
        
            
                
            
        

    
Auf der Straße des Grauens

Jerry Cotton Nr. 318

erschienen am 05.08.1963


In flottem Tempo schnurrte der Wagen über die dunkle, einsame Landstraße. Eleonor McLean saß hinter dem Steuer, den goldlackierten Abendschuh mit kräftigem Druck auf dem Gaspedal, mit den Gedanken schon bei der Party, zu der sie fuhr.

Als das lang gezogene Brüllen plötzlich irgendwo in der Finsternis aufklang, zuckte Eleonor wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Einen Augenblick später flammte grelles, weißes Licht hinter dem Wagen auf. Das Brüllen ging in einen, durch Mark und Bein dringenden, schrillen Pfeifton über.

Dann schoss etwas flaches, langes, dunkles an Eleonors Wagen vorbei, entfernte sich rasch, schien die Frau mit rot glühenden Rücklichtern böse anzublicken und war kurz darauf in der Feme verschwunden.

Unwillkürlich hatte Eleonor McLean ihren Fuß auf die Bremse gesetzt, als das Geheul von hinten heranschoss, als das grelle Licht die Scheinwerfer ihres Cadillacs zu Kerzengeflacker degradierte.

Als dann der Wagen an der Frau vorbeizischte, als sie sah, dass es sich um einen schwarzen Sportwagen handelte, atmete sie auf, gab Gas und fuhr weiter.

Ein Verrückter, dachte sie. Ein bodenloser Leichtsinn, bei solchem Wetter so schnell zu fahren. Wahrscheinlich saß einer von diesen halbstarken Flegeln am Steuer.

Obwohl sich Eleonor McLean einen Chauffeur leisten konnte, fuhr sie immer selbst. Es gehörte zu ihrem Kampf gegen das Alter. Sie hielt sich noch für sportlich genug, bei jedem Wetter ihren Wagen zu steuern.

Die Party, die für heute Abend auf dem Programm stand, wurde von Earl Leeborn auf seinem neuen Landsitz in Moonachie veranstaltet. Eleonor war dorthin unterwegs.

Sie schätzte, dass sie noch rund fünfundzwanzig Meilen zu fahren hatte, sie würde also noch rund eine halbe Stunde unterwegs sein.

Zehn Minuten später schrak die Frau zusammen und warf den Kopf nach links.

Neben ihr, so nahe, dass sie ihn mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können, rollte - schwarz und niedrig - lang gestreckt und scheinbar lautlos, ein Sportwagen. Sie konnte die Umrisse des Fahrers sehen. Er saß auf der rechten Seite.

Im ersten Schreck trat die Frau kräftig auf das Gaspedal. Der Cadillac machte einen Satz nach vorn und gewann an Geschwindigkeit.

Nur für eine Sekunde blieb der Sportwagen zurück. Dann setzte er sich wieder neben sie.

Die Frau stieß einen leisen Schrei aus. Sie wusste nicht, was der Mann in dem schwarzen Wagen von ihr wollte, und ihre Gedanken verwirrten sich vollends, als plötzlich neben ihr etwas aufbrüllte, und als gleichzeitig gleißende Grelle über die Straße schoss.

Eleonor McLean trat auf die Bremse. Der Sportwagen blieb neben ihr, das Gebrüll hielt an. Dann stand der Cadillac, und das fremde, aus dem Nichts aufgetauchte Auto, hielt eine halbe Länge vor ihr.

Gebrüll und Helligkeit erloschen. Der Mann sprang mit einem Satz aus dem Wagen. Mit zwei Schritten war er am Cadillac. Er riss die Tür auf.

Eleonor McLean schrie gellend auf und warf sich zurück. Der Mann hämmerte mit der Faust auf die Armaturenknöpfe. Der Scheinwerfer des Cadillacs erlosch.

Die Frau presste beide Hände vor das Gesicht und schrie noch immer.

»Kein Wort!«, fauchte der Mann, »oder ich bring dich um.«

In Sekundenschnelle riss der Mann der Frau sämtliche Schmuckstücke weg, nahm dann den Nerzmantel an sich, versetzte der Frau einige Fausthiebe und verschwand dann mit seinem Wagen so schnell, wie er aufgetaucht war.

***

Die geschminkten, aufgetakelten, mit Schmuck übersäten Frauen in der Halle von Earl Leebom Villa kreischten auf. Die Männer in ihren schwarzen, weißen und erdbeerroten Smokings wichen zurück.

Sie alle kannten Eleonor McLean, aber keiner erkannte sie auf den ersten Blick.

Die Frau, die in die Halle wankte, war alt, grau im Gesicht und nass wie eine ins Wasser gefallene Katze. Das rötlich gefärbte Haar hing ihr in Strähnen um den Kopf. Das Wasser hatte ihr die Schminke verwaschen.

»Helft mir!«, jammerte sie mit einer Stimme wie ein Kind. »Ich bin überfallen worden.«

Leeborn, der Hausherr, fasste sich zuerst.

»Mein Gott, Eleonor!«, rief er und eilte auf sie zu. Er konnte sie auffangen, als sie ohnmächtig zusammensank.

»Jerome! Henry! Fassen Sie an! Tragen Sie sie auf eine Couch. Matthew, nehmen Sie meinen Wagen und holen Sie Dr. Hasfield aus Moonachie!«

Er selbst ging zum Telefon, sobald die Diener Mrs. McLean übernommen hätten.

»Bei Gott«, murmelte er, »Rockie wird einiges von mir zu hören bekommen. Wir haben ihn nicht gewählt, damit Gangster ihr Unwesen vor meiner Haustür treiben können.«

Er wählte eine Nummer. Als der Teilnehmer sich meldete, sagte er: »Ich möchte den Gouverneur sprechen. Sagen Sie ihm, dass Earl Leeborn ihn sprechen will.«

***

Das Telefon klingelte. Ich meldete mich.

»Guten Abehd, Jerry«, hörte ich die Stimme des Chefs. »Können Sie sich auf die Socken machen und zur Villa von Earl Leeborn nach Moonachie fahren? Offenbar ist einem seiner Gäste der Schmuck geraubt worden.«

»Wer ist Earl Leeborn?«

»Sein Name steht jeden Tag im Börsenteil der Zeitungen. Zinn, Kohle, Schifffahrt und Erdöl.«

»Den Börsenteil lese ich nie. Ich fühle mich dort in der falschen Gesellschaft.«

Mister High lachte. »In Leeborns Villa werden Sie nur wohlhabende Leute antreffen, garniert mit einigen Filmstemchen.«

»Ist das eine FBI-Angelegenheit?«

»Leider ja! Mister Leeborn überzeugte den Gouverneur, dass der Überfall zwar auf New-Jersey-Gebiet erfolgte, der Räuber aber aus New York kam.«

Gegen den Wunsch eines Gouverneurs ist wenig zu machen. Er hat eine Stimme, wenn über den Etat des FBI entschieden wird, und der Chef eines Districts wie Mister High muss auch diese Seite seines Berufs im Auge behalten.

»Kann ich Phil mitnehmen, Chef?«, fragte ich.

»Einverstanden! Ich rufe ihn an. Sie können ihn abholen, Jerry!«

Eine knappe Viertelstunde später waren Phil und ich in meinem Jaguar nach Moonachie unterwegs. Der Ort liegt auf der anderen Seite des Hudsons und noch jenseits von Jersey-City. Die Umgebung ist hübsch und noch ziemlich ländlich.

Das Haus war im Stil einer Iowa-Ranch erbaut, ein langes, flaches Gebäude mit einem hohen Dach und zwei vorspringenden Seitenflügeln. Es sollte alt und ehrwürdig aussehen und war so neu wie ein eben vom Fließband gerolltes Auto.

In der Halle, einem Raum von den Ausmaßen eines Omnibusbahnhofes, stießen Phil und ich auf eine Horde von mindestens zweihundert Leuten. Sie füllten die Luft mit ihrem Geschnatter und sich selbst mit dem Inhalt der Sekt- und Whisky-Gläser, die Diener auf Tabletts servierten.

»Ich wette, das sind die G-men«, rief jemand bei unserem Anblick. Die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich uns zu. Ich kam mir vor wie ein Ausstellungsobjekt in einer Rummelplatzbude. Im Handumdrehen wurden wir umringt.

Mir rückte eine Blondine gefährlich nahe auf die Pelle. Sie klapperte mit den Wimpern und flötete: »G-man, wie viel Leute haben Sie schon erschossen?«

Ich roch ihr Parfüm, irgendwie teure französische Marke und den Whisky, den sie getrunken hatte, irgendeine mindestens so teure schottische Marke.

Ein großer, grauhaariger Mann mit dem Gesicht eines Geiers zwängte sich durch die Menge.

»Ich bin Earl Leeborn! Kommen Sie mit in mein Arbeitszimmer!« Er wandte sich an seine Gäste: »Macht Platz, Kinder! Seid vernünftig! Die G-men sind zum Arbeiten, nicht zum Feiern hergekommen.«

Meine Blondine rief: »Earl, wenn die Reporter kommen, will ich mit den G-men fotografiert werden, besonders mit dem Großen! Hach, der Junge sieht so hart aus.«

Die anderen brüllten vor Lachen, und Leeborn schrie: »Geht in Ordnung, mein Schatz! Stärk dich vorher noch ein bisschen!«

Er lotste uns durch die Menge in ein mit Holz getäfeltes Zimmer. Ein Diener schloss hinter uns die Polstertür.

Leeborn forderte uns mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.

»Wollen Sie einen Drink?«

»Danke, jetzt nicht!«

»Kommen wir zur Sache! Mrs. Mc-Lean ist auf dem Weg zu mir überfallen worden. Man hat ihr den Schmuck und den Pelz geraubt.«

»Wo ist das geschehen?«

Er bereitete die Arme aus. »Ich habe keine Ahnung. Sie wankte nass wie eine Katze herein und fiel auf dem kürzesten Weg in Ohnmacht.«

»Können wir sie sprechen?«

»Der Arzt ist noch bei ihr! Augenblick, bitte!«

Er drückte auf den Knopf der Rufanlage.

»Jerome, ist Dr. Hasfield noch bei Mrs. McLean?«

»Nein, Sir. Er hat soeben seine Behandlung beendet.«

»Führen Sie ihn in mein Arbeitszimmer!«

Ein paar Minuten später kam der Arzt herein, ein untersetzter, weißhaariger Mann mit dem wettergebräunten Gesicht eines Landdoktors. Er passte in diese Millionärsgesellschaft noch schlechter als wir. Seine derben Stiefel hinterließen Schmutzspuren auf dem kostbaren Teppich.

»Einen Drink, Doc?«

»Lehne ich nie ab!«

Leeborn goss Whisky in ein Glas.

Der Arzt trank, schmatzte ein wenig, trank noch einmal und stellte sein Glas mit offensichtlichem Bedauern auf den Tisch.

»Also, sie hat keine ernsthaften Schäden außer ein paar Schrammen und einigen Prellungen im Gesicht. Anscheinend bekam sie Fausthiebe verpasst.« Er nahm das Whisky-Glas wieder zur Hand und trank den Rest.

»Und wenn sie ihr genug hiervon geben, wird sie auch keine Lungenentzündung bekommen.«

Leebom schüttelte den Kopf. »Fausthiebe! Wie schrecklich! Arme Eleonor! Ihre Nerven müssen furchtbar gelitten haben.«

»Na ja, sie ist ganz schön durcheinander«, antwortete der Arzt ungerührt. »Redet eine Menge Unsinn, bevor die Spritze wirkte!«

»Welchen Unsinn, Dr. Hasfield?«, fragte ich.

Er wandte mir sein Gesicht zu.

»Himmel, ich habe gar nicht richtig hingehört. Hauptsächlich kreischte sie einfach. Zwischendurch sagte sie etwas von einem brüllenden Untier, einem Geisterauto, einem schwarzen Höllenwagen.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Ja, das war es hauptsächlich, und dann jammerte sie natürlich noch nach ihrem Schmuck.«

»Sie ist also tatsächlich beraubt worden?«

Leebom sträubte die Augenbrauen wie ein Geier seine Federn.

»Zweifeln Sie etwa daran?« -Dr. Hasfield probierte, ob sein Glas nicht doch noch einen Tropfen enthielt.

»Als ich sie sah, war der Reißverschluss ihres Kleides das einzige Metall an ihr, und er war weder aus Gold noch aüs Platin.«

Er sah ein, dass Leeborn nicht'die Absicht hatte, ihm einen zweiten Whisky zu spendieren, und stand auf.

»Ich sehe morgen früh noch einmal nach ihr. Bis dahin wird sie schlafen.«

»Also keine Chance, sie heute noch zu sprechen?«

Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Ich danke Ihnen, Doc«, sagte Leeborn, läutete nach dem Diener, der den Arzt hinausbegleitete.

»Mister Leebom, es sieht so aus, als könnten wir im Augenblick hier wenig unternehmen«, sagte ich, als sich die Tür hinter Dr. Hasfield geschlossen hatte. »Wollen Sie uns ein wenig über Mrs. McLean informieren?«

»Sie ist die Witwe von Ernest McLean, der vor sieben Jahren starb. Sie bewohnt ein Haus in New York, Crotona Parkway 36 im Tremont-Bezirk.«

»Sie ist reich?«

»Es geht ihr gut. Ernest hinterließ ihr genug Wertpapiere, dass sie davon leben kann.«

»Hat sie Kinder?«

»Nein. An-Verwandten besitzt sie lediglich die Nichte einer Schwester. Das Mädchen lebt bei ihr. Ich komme aber im Augenblick nicht auf den Namen.«

»Sie kennen Mrs. McLean schon lange?«

»Ich kannte ihren Mann gut.«

»Auf welche Weise kam sie her?«

»Mit ihrem Cadillac, nehme ich an.«

»Allein?«

»Sie fährt ihren Schlitten immer selbst. Höchstens Harry Rapp übernimmt hin und wieder das Steuer.«

»Wer ist Harry?«

Leeborn grinste, sagte aber nichts.

»Befindet sich dieser Harry in Ihrem Haus, Mister Leebom?«

»Nein«, antwortete er eisig. »Den jungen Mann einzuladen, würde ich meinen anderen Gästen nicht zumuten können.«

»Würden Sie ihn verdächtigen, Mrs. McLean überfallen zu haben?«

Leeborn zog die Augenbrauen hoch.

»Wie kommen Sie auf den Gedanken? Rapp dürfte einfachere Möglichkeiten haben, um an Eleonors Geld zu kommen.«

»Ich frage mich, weil der Mann, der den Überfall durchführte, wissen musste, dass Mrs. McLean allein und mit all ihrem Schmuck behängt zu Ihnen unterwegs war.«

Der Millionär lachte.

»Dann müssen Sie neunzig Prozent meiner Gäste verdächtigen. Sie alle kennen Eleonors Gewohnheiten, und sie alle wussten, dass sie heute Abend hier sein würde. Auf solchen Partys trifft sich immer der gleiche Verein, gleichgültig, wer sie veranstaltet.«

Ich fand, dass Leeborn gute Beziehungen zum Gouverneur uns reichlich sinnlos hierher gelotst hatten. Phil und ich standen auf.

»Sehen wir uns noch den Wagen an«, schlug ich vor.

»Ich werde Sie vom Butler hinführen lassen.«

Als wir die Halle durchquerten, waren Leeboms Gäste schon voll und ganz beim Feiern. Niemand beachtete uns, nicht einmal die Blondine.

***

Eleonor McLean fühlte sich erst zwei Tage später fähig, Phil und mich zu empfangen. Sie schien eine merkwürdige Meinung vom FBI zu haben, denn sie bestellte uns in ihre Villa am Crotona Parkway wie zur Reparatur einer Wasserleitung.

Ein junges Mädchen, so um die zwanzig herum, öffnete uns die Tür, ein hübsches, schwarzhaariges Ding, gekleidet ohne großen Aufwand.

»Ich bin Jane Snyder«, sagte sie. »Meine Tante erwartet sie.«

Mrs. McLean erwartete uns nicht allein. Hinter ihrem Stuhl stand ein breitschultriger, sehniger Mann mit schwarzen Haaren und einem scharf geschnittenem Gesicht. Ohne Zweifel war er mindestens zehn Jahre jünger als die Lady, hinter der er stand.

Eleonor McLean trug eine Leidensmiene zur Schau. Um die Schwere ihres Verlustes zu betonen, hatte sie nichts an Schmuck angelegt, obwohl sie sicherlich noch eine zweite Garnitur besaß. Ihr Gesicht zeigte trotz der Make-up-Schicht noch die Spuren der Faustschläge.

Das Verhör war eine zähe Sache, denn die Frau schweifte immer wieder ab und warf mit den Worten »schrecklich«, »entsetzlich« und »grauenhaft« um sich. Schließlich gelang es mir, sie auf die Schilderung des Wagens festzunageln.

»Es war kein gewöhnliches Auto«, erklärte sie wichtig. »Es muss ein ganz besonderes Fahrzeug gewesen sein. Vielleicht mit einem Raketenantrieb. Sie glauben nicht, wie rasend schnell es fuhr.«

Ich glaubte tatsächlich nicht an die übertriebene Schnelligkeit.

»Bitte, schildern Sie es genauer, Mrs. McLean. Der Wagen hat sie einmal überholt und ist beim zweiten Mal neben ihnen geblieben. Sie müssten seine Umrisse erkannt haben.«

»Ich war völlig verwirrt von dem irrsinnigen Lärm, den er machte.«

»Meinen Sie das Motorengeräusch oder die Hupe?«

»Nein, es war nichts von beiden. Ich glaube bestimmt, dass der Wagen durch Raketen angetrieben wurde.«

»Unmöglich! Sie hätten dann einen Feuerstrahl sehen müssen. Es gibt Raketenautos höchstens auf dem Versuchsgelände von General Motors.«

»Aber es muss sich um einen ganz ungewöhnlichen Wagen gehandelt haben. Er verbreitete eine geradezu irrsinnige Helligkeit.«

Phil und ich wechselten einen Blick. Wir hatten beide den Eindruck, dass Mrs. McLean ihr Erlebnis zu einem ungewöhnlichen Ereignis aufbauschte. Für uns stand fest, dass sie von einem Mann überfallen worden war, der ein vielleicht schnelles, aber wahrscheinlich ein ganz normales Auto fuhr.

Es dauerte weitere zehn Minuten, bis wir herausgefunden hatten, dass es sich um ein niedriges, schwarz lackiertes Sportauto mit Rechtssteuerung gehandelt haben musste.

»Also ein Wagen, der vermutlich in England gebaut wurde«, stellte ich fest. »Bitte, entschuldigen Sie meinen Kollegen für zehn Minuten.«

Phil machte sich in meinem Jaguar auf den Weg. Während seiner Abwesenheit ließ ich mir von Mrs. McLean ihren Schmuck beschreiben.

Wenn sie die Wahrheit sagte, dann hatte der Unbekannte ihr für rund zweihunderttausend Dollar Juwelen abgepflückt, den Nerzmantel nicht gerechnet. Da die Lady Smaragde jedem anderen Edelstein vorzog, bestanden Halskette, Diadem, Brosche und drei Ringe samt und sonders aus diesen Steinen, jeweils reichlich mit Brillanten garniert.

Während des Gespräches stand Harry Rapp hinter dem Stuhl seiner Freundin und äußerte kein Wort.

»Wussten Sie, dass Mrs. McLean zu der Party nach Moonachie fuhr?«

»Selbstverständlich.«

»Wussten Sie auch, dass sie ihren Schmuck anlegen würde?«

»Sie hat es mir nicht ausdrücklich erzählt, aber da sie zu großen gesellschaftlichen Ereignissen immer ihre Juwelen trägt, hätte ich es mir denken können.«

Eleonor McLean kicherte die Tonleiter hinauf und hinunter.

»Sie werden doch Harry nicht verdächtigen, Mister Cotton. Harry würde mich niemals schlagen können, nicht wahr, Darling?«

Sie reichte dem Mann die Hand und er hielt sie fest.

»Bleib ruhig, Sweetie«, sagte er.

Ihr Geturtel drehte mir den Magen um.

»Wo waren Sie zu dem Zeitpunkt, als Mrs. McLean überfallen wurde?«

Der Junge zog die Augenbrauen hoch.

»Die Frage für sich allein ist beinahe schon eine Beleidigung.«

»Beantworten Sie sie trotzdem«, entgegnete ich ungerührt.

»Lassen Sie mich nachdenken«, sagte er geziert. »Ja, richtig! Zehn Minuten nachdem Eleonor das Haus verlassen hatte, fuhr ich zum Broadway. Ich aß zu Abend.«

»Wo?«

»In irgendeinem Lokal.«

»In welchem?«

»Sie verlangen zu viel von meinem Erinnerungsvermögen.«

Ich lächelte. »Strengen Sie sich an.«

Er schnitt ein Gesicht, als dächte er mit verzweifelter Anstrengung nach.

»Es war ein Laden auf der Third Avenue. Das Reklameschild fiel mir im Vorbeifahren ins Auge, und ich parkte einfach am Straßenrand.«

»Welchen Wagen fahren Sie?«

Er grinste. »Keinen superschnellen Schlitten mit Gebrüll, sondern einen alten, lahmen Chevrolet, Baujahr 1960.«

»Und wohin gingen Sie nach dem Essen?«

»In ein Kino. Es wurde Spring in Paris gespielt. Um elf Uhr war ich wieder zu Hause und legte mich ins Bett.«

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass der Junge mich mächtig anlog. Ich nahm mir vor, ihm noch gründlich auf den Zahn zu fühlen.

»Welches Personal haben Sie noch, Mrs. McLean?«

»Die Köchin, ein Hausmädchen und einen Diener.«

»Kann ich mit ihnen sprechen?«

Der Reihe nach vernahm ich die Leute. Die Köchin war eine biedere, ältere Frau, das Hausmädchen ein niedliche Person, und der Diener ein breitschultriger, kräftiger, wortkarger Mann. Sie alle wussten, dass ihre Chefin in vollem Kriegsschmuck das Haus verlassen hatte. Jeder von ihnen konnte den Tipp geliefert haben, aber als Täter kamen die beiden Frauen selbstverständlich nicht in Betracht. Der Diener, der Jack Lymer hieß, hatte seinen freien Tag gehabt und war schon am Morgen nach New Haven gefahren.

»Die Yonkers trugen ein Baseballspiel gegen die Tiger von New Haven aus«, erklärte er.

»Wie ging es aus?«

»Sechzehn zu acht für die Yonkers.«

»Wo verbrachten Sie den Abend?«

»Auf der Heimfahrt im Zug, Sir. 19. Uhr 24 ab New Haven. Ich kam gegen elf Uhr in New York an.«

Sein Alibi war ebenso unwiderlegbar wie unbeweisbar.

Ich entließ den Diener.

»Wollen Sie meine Nichte verhören?«, fragte Mrs. McLean mit einem spitzen Unterton in der Stimme.

»Halten Sie das für notwendig? Sie ist Ihre Verwandte, und ich fürchte, es würde Sie empören, wenn ich…«

»Junge Mädchen haben oft einen ungefestigten Charakter«, sagte sie. »Es kann leicht sein, dass sie sich Dinge wünschen, die sie noch nicht haben können.«

Ihre Worte machten klar, dass sie die Tochter ihrer Schwester so wenig leiden mochte wie ein Südstaatler einen Yankee. Ich bat sie, Jane Snyder hereinzurufen.

Neben ihrer Tante sah das Mädchen aus wie eine Birke neben einer Zimmerpalme. Eleonor McLean schoss unfreundliche Blicke auf sie ab.

»Miss Snyder, wo waren Sie vorgestern Abend um etwa neun Uhr?«

Das Blut schoss ihr ins Gesicht.

»In meinem Zimmer…« stammelte sie.

»Das stimmt nicht«, fuhr ihre Tante dazwischen. »Das Mädchen hat gesehen, dass du das Haus um acht Uhr verlassen hast.«

Jane Snyder presste die Lippen zusammen.

»Stimmt das, Miss Snyder?«

Das Mädchen nickte stumm.

»Bitte, sagen Sie mir, wohin Sie gegangen sind, wo Sie waren und wann Sie zurückkamen.«

»Sie kam erst nach Mitternacht zurück«, beantwortete Eleonor McLean den letzten Teil der Frage in gehässigem Ton. »Zu der Zeit lag ich schon zusammengeschlagen und beraubt in Leeboms Villa.«

»Abei der Täter war doch eindeutig ein Mann.«

»Ich habe nicht behauptet, dass sie mich überfallen hat, aber einer ihrer Freunde kann es gewesen sein.«

Das Mädchen fuhr auf. »Tante Eleonor, wie kannst du das sagen?«

Eleonor McLean antwortete nur mit einem Achselzucken.

»Wo waren Sie, Miss Snyder?«, wiederholte ich meine Frage.

»Das geht niemanden etwas an«, antwortete sie. »Ich werde nicht darüber sprechen.«

»Sie liebt es, sich herumzutreiben«, sagte ihre Tante bissig.

Zum Glück kam Phil zurück, bevor die Szene sich zu einem handfesten Familienstreit ausweitete.

Phil brachte einen Aktenordner mit, in dem die Prospekte aller ausländischen Automodelle gesammelt waren: deutsche, englische, italienische Wagen aller Größen und Pferdestärken.

»Sehen Sie sich bitte die Wagen in aller Ruhe an, Mrs. McLean«, forderte ich sie auf. »Vielleicht finden Sie den Wagen, den der Täter benutzte.«

Ich rechnete nicht mit einem Erfolg. Sie hatte selbst erklärt, den Schlitten nur undeutlich gesehen zu haben. Ich war daher überrascht, als sie schon beim vierten Prospekt aufschrie: »Das ist er!«

Ich nahm ihr den Ordner aus der Hand. Das Prospekt zeigte einen Bentley. Zufällig war der Wagen, den die Firma als Reklamemodell abgebildet hatte, schwarz lackiert.

***

Harry Rapp begleitete uns hinaus. An der Haustür sagte er: »Einen Augenblick noch, Mister Cotton. Ich muss ein Geständnis ablegen. Mein Alibi stimmt nicht.«

Ich sah ihn überraischt an.

»Sie hätten es ohnedies herausgefunden. Ich war mit einem Mädchen zusammen.«

»Warum haben Sie das nicht gesagt?«

Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

»Sie hätte mir die Hölle heiß gemacht, wenn ich es offen bekannt hätte. Sie hält sich selber für so schön, dass sie wild wird, wenn man ein anderes Girl auch nur anblickt, selbst wenn es mehr als zwanzig Jahre jünger ist als sie.«

Rapps Geständnis machte ihn mir nicht sympathischer.

»Wie heißt das Mädchen?«

»Lil Roger, 14 Straße 614, aber erzählen Sie es nicht Eleonor. Es wäre ein Grund für sie, mich rauszuwerfen und vorläufig bin ich auf ihre Moneten noch angewiesen, obwohl sie mich kurzhält.«

»Schenken Sie sich Ihre Story, Rapp. Privatgeschichten interessieren uns nicht.«

»Schon gut, G-man. Ich sage es Ihnen nur, damit Sie mir keinen Ärger machen. Polizisten müssen diskret sein. Werden Sie Lil verhören?«

»Wenn es notwendig sein sollte, dann ja.«

»Glauben Sie, dass es nicht mehr notwendig sein wird?«

Ich zuckte die Schultern.

Er sah mich mit einem unruhigen Blick an.

»Glauben Sie, dass Sie herausfinden können, wem der Wagen gehört, den der Kerl fuhr, als er Eleonor abkassierte?«

»Wenn Mrs. McLean den Wagen richtig identifiziert hat, dann vielleicht.«

»Es gibt nicht viele Bentleys in den Staaten.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Er fuhr sich mit dem Finger zwischen Hals und Kragen.

»Und wenn Eleonor den Schlitten nicht richtig erkannt hat?«

»Das wird sich herausstellen, Mister Rapp.«

»Na ja, ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück bei der Jagd. Bringen Sie die Juwelen möglichst schnell zurück! Solange sie ihr Glitzerzeug nicht wieder besitzt, wird sie ungenießbar sein. Außerdem könnte sie auf die Idee kommen, mit ihren Dollars noch sparsamer umzugehen, um sich neuen Schmuck kaufen zu können. Ich habe es dann auszubaden.«

Er öffnete uns die Tür.

»Da Sie ohnedies über Familienverhältnisse sprechen, können Sie uns auch über die Beziehungen zwischen Mrs. Mc-Lean und ihrer Nichte informieren.«

Er grinste. »Haben Sie nicht gemerkt, dass beide wie Hund und Katze sind?«

»Warum können sie sich nicht leiden?«

Sein Grinsen wurde noch breiter.

»Daran ist der alte McLean schuld. Machte ein Testament, bevor er starb, übertrug seiner Frau zwar die Nutznießung, bestimmte aber, dass das eigentliche Vermögen nach Eleonors Tod der Nichte zufällt. Das gilt auch für den Fall, dass Eleonor sich wieder verheiraten würde. Klar, dass Eleonor glaubt, Jane warte nur auf ihren Tod. Eine Zeit lang hatte sie sogar Angst, Jane könnte sie vergiften.«

»Reisen Sie unter diesen Umständen nicht auf dem falschen Dampfer, Mister Rapp?«

Er war so abgebrüht, dass er den Satz nicht einmal als Beleidigung empfand.

»Was soll ich machen? Die Kleine kann mich nicht riechen. Also muss ich mir Sorgen um Eleonors Gesundheit machen.«

»Was hältst du von Rapp?«, fragte ich Phil, als wir in meinem Jaguar saßen.

»Ich traue dem Burschen nicht weiter über den Weg, als ich einen Elefanten werfen kann«, antwortete Phil.

Ich lachte. »Bin ganz deiner Meinung.«

Ich fuhr zum Hauptquartier zurück. Phil vertiefte sich unterwegs in den Bentley-Prospekt.

»Wenn siebzig Prozent von den Angaben stimmen, die sie hier machen, fährst du eine lahme Krähe, Jerry«, sagte er. »Sie attestieren dem Wagen glatte einhundertundsechzig Meilen in der Stunde. Ich denke, sie übertreiben.«

»Engländer übertreiben nie.«

Phil gab einen Knurrlaut von sich. Er schien nicht einverstanden.

»Den Wendekreis geben sie mit 11 Yards an.«

»Der Jaguar braucht auch nicht mehr Platz.«

»Er soll in fünfundzwanzig Sekunden auf hundert Meilen beschleunigen.«

»Das kommt auf den Fahrer an. Wenn es sein muss, schaffe ich es in zwanzig Sekunden.«

Phil warf mir einen Seitenblick zu.

»Du bist kein Engländer, wie?«, fragte er grinsend.

***

Auch in einer Stadt wie New York gibt es nur ein paar Autohändler, die so verrückte Superschlitten wie einen schwarzen Bentley importieren. Alles in allem stellten wir fest, dass es siebzehn Wagen in zwei Jahren waren, und davon waren nur zwei Wagen schwarz gewesen.

Zur Vorsicht gingen wir allen siebzehn Wagen nach. Bis auf drei befanden sie sich in den Händen ehrenwerter, wenn auch ein wenig verrückten Leuten, hauptsächlich von Bühne und Film.

Der Verbleib von drei Wagen ließ sich auf Anhieb nicht ermitteln. Unter diesen drei Schlitten befanden sich zwei schwarze.

Immerhin hatten wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden geklärt, dass ein grüner Bentley auf dem Hof des Finanzamtes stand, weil sein Besitzer gewisse Steuern nicht bezahlt hatte.

Ein zweiter Wagen, einer der beiden schwarzen, existierte nicht mehr, ebenso wenig wie der Mann, der ihn gekauft hatte. Wenn ein Einhundertsechzig-Meilen-Auto und ein Brückenpfeiler ein Duell miteinander haben, gewinnt der Brückenpfeiler.

Der Besitzer des dritten, ebenfalls schwarz lackierten Bentleys, wohnte in einer Villa am Parkway. Er war so vornehm, dass wir nur seinen Sekretär sprechen konnten.

Der Sekretär teilte uns mit, sein Chef hätte den Bentley nach fünfundzwanzigtausend Meilen abgestoßen. Als Käufer nannte er den Namen eines Schauspielers.

Der Schauspieler ließ sich sprechen.

»Ein-Traumauto«, sagte er und seufzte. »Ich musste mir den Wagen vom Herzen losreißen.«

»Warum haben Sie ihn verkauft?«

Er seufzte zwei Mal.

»Die Steuer! Ein Filmprojekt zerschlug sich, ich geriet in eine Pechsträhne und konnte ihn mir einfach nicht mehr leisten.«

»An wen verkauften Sie?«

Er konnte sich an den Namen nicht mehr erinnern und durchkramte die Schreibtischfächer. Endlich fand er den Kaufvertrag.

»Ein gewisser Mister Adley Parrack, 85. Straße 855. Ich erinnere mich an den Mann. Er schien mir ein fragwürdiger Typ zu sein. Ich übergab ihm den Wagen erst, als er einen bestätigten Scheck vorlegte.«

»Welche Bank?«

»South-National-Bank, wenn ich mich recht erinnere.«

Zwei Tage hatten Phil und ich für unsere Nachforschungen nach den siebzehn Bentleys benötigt. Als wir mit dem Schauspieler sprachen, war es der Abend des zweiten Tages.

Wir fuhren zum 85. Straße. 855 war ein mehrstöckiges Wohnhaus. Die Namensliste zeigte, dass Adley Parrack eine Wohnung in der vierten Etage bewohnte.

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hoch, fanden die Wohnung und das Türschild mit dem Namen Adley Parrack über der Klingel.

Die Tür war mit einem Polizeisiegel verschlossen.

***

»Adley Parrack?«, fragte der Sergeant vom Dienst im 23. Revier. »Den haben sie vor noch nicht vierundzwanzig Stunden zusammengeschossen. Nein, nicht in seiner Wohnung. Auch nicht in der 85.Straße, sondern im Hafenbezirk. Typischer Gangstermord an einem Gangster, aber wenn Sie Näheres wissen wollen, sprechen Sie am besten mit Lieutenant Crow.«

Der Lieutenant saß schon zu Hause beim Abendessen, aber er ließ es stehen, als er per Telefon erfuhr, dass das FBI sich für Parrack interessierte. Er kam zum Revier. Wir unterhielten uns über den Fall in seinem Büro.

»Schwer zu sagen, was für ein Typ Adley Parrack war. Er lebte in undurchsichtigen Verhältnissen, hatte manchmal Geld, manchmal nicht«, erklärte er uns. »Ich glaube, er betätigte sich als Agent für Gangster, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er verschaffte ihnen, was sie brauchten oder haben wollten: Waffen oder Munition, vielleicht auch Tipps, oder…«

»… Autos«, ergänzte Phil.

Lieutenant Crow zog die Augenbrauen hoch.

»Meinen Sie nicht, dass auch schwere Jungs sich ihre Mühlen selbst kaufen, Mister Decker?«

»Nicht, wenn es sich um ungewöhnliche Autos handelt, Lieutenant«, antwortete Phil, »um einen schwarzen Wagen, einen Bentley, zum Beispiel.«

Die endgültige Bestätigung dafür, dass Parrack den Bentley für einen anderen gekauft hatte, erhielten wir am Morgen bei der Bank.

Der Chef der Buchhaltungsabteilung setzte uns auseinander: »Mister Parrack eröffnete bei uns am 14. des vergangenen Monats ein Konto und zahlte neuntausend Dollar ein. Wir bestätigten darauf einen Scheck über achttausendfünfhundert Dollar. Am 16. wurde dieser Scheck präsentiert und von uns bezahlt. Schon am 17. hob Mister Parrack die restlichen fünfhundert Dollar ab, und das Konto wurde gelöscht. Damit waren unsere Geschäftsbeziehungen zu Mister Parrack wieder beendet.«

Wir sahen klar. Adley Parrack hatte den schwarzen Bentley für irgendeinen Unbekannten gekauft. Er hatte fünfhundert Dollar an dem Vermittlungsgeschäft verdient. Fünfhundert Dollar - und ein halbes Dutzend Kugeln.

***

Der Mann wurde von zwei Beamten des Staatsgefängnisses in unser Büro gebracht. Er trug Zuchthauskleidung unter dem Regenmantel. Sein Gesicht erinnerte an eine Ratte, und er sog die Luft auf eine Art durch die Nase wie eine Ratte, die wittert. Der Mann hieß Sam Porowsky. Bevor die Richter ihn für acht Jahre ins Zuchthaus geschickt hatten, war er der bedeutendste Hehler New Yorks gewesen.

Ich schickte die Gefängnisbeamten hinaus und wies Porowsky mit einer Handbewegung den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches an.

»Zigarette, Sam?«

Er schüttelte den Rattenkopf. Der kurze Gefängnisaufenthalt machte ihn einem Nagetier noch ähnlicher.

»Habe mir das Rauchen immer noch nicht angewöhnt.«

»Die Zigarettenration lässt sich im Kittchen vertauschen. - Gegen was?«

Er zuckte mit den schmalen Schultern.

»Essen. Brandy, wenn man Appetit darauf hat, aber ich trinke nicht, Informationen…«

»Auch Zeitungen?«

»Selbstverständlich.«

»Hast du gelesen, dass einer gewissen Mrs. McLean Schmuck geraubt wurde?«

In seinen tief liegenden Augen glomm es auf.

»Habe es genau gelesen, G-man. Die Zeitungen brachten eine Menge Einzelheiten darüber. Auch der Schmuck wurde genau beschrieben. Fast ausschließlich Smaragde. Schwer zu verkaufendes Zeug. Muss alles aus den Fassungen gebrochen werden. Wenn man ein wenig Geld hineinsteckt, die Steine völlig neu einfasst, und die ursprünglichen Fassungen einschmilzt, könnte es ein tolles Geschäft werden.«

»Wie viel müsste ein Hehler für den Schmuck bezahlen?«

»Kommt darauf an, wer das Zeug in den Händen hält. Wenn es ein Anfänger ist, kann er ihn auf zehntausend Dollar herunterhandeln. Wenn aber eine richtige Gang das Ding gedreht hat, eine Gang mit einem Boss, der Bescheid weiß und der ein bisschen während der Verhandlung mit seiner Pistole spielt, wird er auf dreißigtausend raufgehen müssen.«

Porowsky sprach über nichts lieber als über Hehlergeschäfte. Auch als ein Mann mit einer Zuchthausnummer auf der Jacke, vergaß er seine Glanzzeiten nicht. Er rauchte und trank nicht. Ihn quälten keine Leidenschaften außer der einen: gestohlenes, geraubtes Gut für fast nichts zu kaufen und mit tausendprozentigen Gewinn zu verkaufen. Er war ein Hehler aus Leidenschaft fürs Hehlen. Auch die sieben Jahre Zuchthaus würden ihn nicht heilen.

»Der McLean-Schmuck wäre ein schönes Geschäft für dich gewesen, Sam«, sagte ich, »aber du kannst es nicht machen. Wer macht es?«

Seine Augen schienen noch tiefer in die Höhlen zu sinken. Er schwieg, aber seine Finger bebten.

»Wenn man sich vorstellt, wie das Zeug dem Mann durch die Finger gleitet«, sagte Phil in einer Weise, als spräche er nur so vor sich hin. »Eine Halskette, ganz aus Smaragden in einer Platinfassung, jeder Stein von vier halbkarätigen Brillanten umgeben. Dann das Diadem. Der Hauptstein soll acht Karat haben. Die Ohrclips hatten jeder einen Smaragd in Traubenform, und der Ring trug ein Ding wie ein Kieselstein.«

Porowsky Finger bebten stärker.

»Der Mann, der das Zeug von der Frau herunterpflückte, arbeitete auf eigene Faust. Er war kein Boss mit einer ganzen Gang hinter sich, sondern nur ein Bursche, der Geld brauchte. Nicht zehn-, höchstens siebentausend Dollar wird der Hehler, an den er gerät, dafür bezahlen müssen. Das Platin allein deckt die Unkosten. Ein Geschäft, wie es nur alle hundert Jahre einmal vorkommt.«

Porowsky gab einen röchelnden Seufzer von sich.

Seine Stimme bebte wie seine Hände, als er sagte: »Seitdem ich sitze, kommt für ein wirklich großes Geschäft mit kostbarem Schmuck nur Harvey in Betracht.«

»Danke, Sam«, sagte ich. »Wenn es sich trifft, erweise ich dir auch eine Gefälligkeit.«

Er schluckte. »Lasst mich wissen, ob es euch gelungen ist, ihm das Geschäft zu verderben.«

Ich drückte einen Klingelknopf. Die beiden Beamten kamen herein, um Sam in das Gefängnis zurückzubringen, wo ihm noch sechs Jahre Zeit blieben, von großen Hehlergeschäften zu träumen.

***

Harvey trug einen langen, schwarzen Vollbart und einen schwarzen, zugeknöpften Mantel nach der Art der Methodistenprediger.

Er betrieb ein Andenkengeschäft in der Nordfolk Street, einen kleinen Laden, dessen Regale mit verstaubten Empire-States-Buildings aus Gips, Indianerpuppen und Freiheitsstatuen in allen Größen gefüllt waren. Er verkaufte so gut wie nichts von dem Kram. Seine wirklichen Geschäfte wickelte er im düsteren Hinterzimmer ab.

Als Phil und ich den Laden betraten, schepperte eine dünne Klingel. Er zuckte unmerklich zusammen, als er uns sah. Obwohl wir dem Hehler noch nie begegnet waren, witterte er mit sicherem Instinkt in uns die Polizisten.

»Sie wünschen?«, fragte er mit einer dünnen, brüchigen Stimme.

Harvey gab sich in seinem Äußeren den Anschein, alt und gebrechlich zu sein. Er ging vornübergebeugt, schlurfte und sprach wie ein alter Mann. Aber seine Hände und die breiten Schultern verrieten, dass er alles andere als schwächlich war.

Ich hielt ihm ein gestempeltes Dokument unter die Nase.

»Das ist ein Haussuchungbefehl, Harvey«, sagte ich. »Sie werden dringend der Hehlerei verdächtigt.«

Er begann zu zetern, aber sein Zetern war nur Theater, zu dem er sich verpflichtet fühlte. Ich spürte genau, dass er in Wahrheit vor der Haussuchung keine Angst hatte.

Das Ergebnis fiel entsprechend aus. Der wertvollste Gegenstand, den wir in Harveys Laden, dem Hinterzimmer und der winzigen Schlafkammer, die sich daran anschloss, fanden, war eine Freiheitsstatue aus gold lackierter Bronze, die mit acht Dollar ausgezeichnet war.

Wir brauchten wenig mehr als ein halbe Stunde zu der Durchsuchung. Sie endete dort, wo sie begonnen hatte, an der Ladentheke.

Harvey grinste im Schutz seines Vollbartes.

»Harvey, dass Sie ein kleiner schäbiger Hehler sind, wissen wir so genau wie die Jungs, die Ihnen ihre Beute aus schmutzigen Diebstählen bringen. Eines Tages wird Sie die City-Police deswegen hochnehmen. Uns geht es um eine größere Sache. Haben Sie von dem Raub der McLean-Juwelen gehört?«

»Nein«, brummte er.

»Lügen Sie nicht unnötig. Die Zeitungen haben balkendick darüber berichtet. Nicht in den Zeitungen steht, dass bereits ein Mord an dem Schmuck hängt. Sie wissen, wie hart die Richter mit einem Hehler umspringen, der Mordware verhökert.«

Die Mitteilung traf ihn. Er zerrte nervös an seinen Bartsträhnen. Beute, die aus einem Verbrechen stammte, bei dem ein Mord begangen worden war, galt bei allen Hehlern als besonders heiß.

»Habe nichts davon gelesen«, grunzte er. »Es hieß in den Zeitungen, der Junge, der das Ding drehte, hätte sie geplündert, ohne sie groß zu schädigen.«

»Stimmt, aber er killte den Mann, der ihm den Wagen besorgte. Haben Sie schon mal den Namen Adley Parrack gehört?«

Bevor Harvey antworten konnte, schepperte die Ladenklingel.

Phil und ich drehten uns um. Im Eingang standen drei Männer. Sie zögerten bei unserem Anblick.

»Noch Kundschaft im Laden, wie ich sehe«, sagte der vorderste, ein mittelgroßer, drahtig wirkender Bursche.

»Komme später noch einmal vorbei.«

Ich erkannte ihn an der Stimme.

»Komm herein, Ramy«, sagte ich. »Du triffst nur alte Bekannte.«

»Ach, Sie sind’s G-man«, antwortete er, obwohl er mich sicherlich auf den ersten Blick erkannt hatte. Die Hände in den Taschen, kam er näher, aber die beiden Jungs in seiner Begleitung, große, schwere Kerle, blieben neben der Tür stehen.

Mit Ramon River war ich vor zwei Jahren mal aneinandergeraten. Damals dirigierte er eine winzige Drei-Mann-Gang, die mühselig zwischen dem dreizehnten und achtzehnten Pier ihr Leben fristete, indem sie den Seeleuten auf die eine oder andere Weise die Taschen leerte.

Seitdem hatte ich ihn aus den Augen verloren. Er schien der kleine Gangster geblieben zu sein, wie sie zu Hunderten in allen Hafenstädten der Erde existieren.

Ramon schob den Hut ins Genick. Zwei Fingerbreit über der Schläfe schimmerte weiß eine Narbe im schwarzen Haar.

»Nett, Sie wieder zu sehen, G-man«, sagte er und winkte mit der sehnigen Hand.

River war um die dreißig Jahre alt. Er hatte etwas von der Elastizität einer Stahlklinge in seinen Bewegungen. Auf den ersten Blick schien sein Gesicht nicht schlecht geschnitten zu sein. Nur die eng stehenden, unsteten Augen verrieten, dass Ramy River alles andere als ein freundlicher Zeitgenosse war.

»Machst du Geschäfte mit Harvey?«, fragte ich.

Er grinste und zeigte ein tadelloses Gebiss.

»Ich wollte ein Andenken bei ihm kaufen.«

»Willst du New York verlassen?«

Er bewegte die Schultern wie ein Boxer, der die Muskeln für den Kampf lockert.

»Weniger denn je.«

»Laufen die Geschäfte gut?«

»Leidlich, G-man!«

»So gut, dass du dir eine Leibgarde leisten kannst?« Ich zeigte auf die beiden Burschen an der Tür.

»Soweit habe ich es noch nicht gebracht. Es sind Freunde, die ich zufällig traf.«

Einer der beiden Männer setzte sich in Bewegung und kam auf uns zu. Er ging schwerfällig und setzte bei jedem Schritt die ganze Sohle auf den Boden wie ein auf zwei Beinen watschelnder Bär. Seine Füße mussten so platt sein wie Pfannkuchen.

»Wer sind die Leute?«, fragte er. Auch seine Stimme klang wie das Grollen eines gereizten Grizzly.

Rivers Grinsen erlosch.

»Mach dir keinen Ärger, Sol«, sagte er hastig. »Sie sind G-men.«

Der »Bär« musterte uns mit dem Ausdruck völliger Verachtung.

»Na, wenn schon«, grunzte er. Er hatte ein quadratisches Gesicht, das aussah, als wäre es mit einem Beil aus einem Holzklotz herausgehauen worden.

»Sie fragten mich nach Adley Parrack«, sagte Harvey plötzlich. Eine Warnung lag in seinem Tonfall.

Der große Kerl warf den Kopf in den Nacken und lachte brüllend auf.

In Rivers Gesicht zuckte es.

»Ich will nicht länger stören, G-men«, sagte er. Er packte den lachenden Kerl am Arm und zerrte ihn zum Ausgang.

»Los, wir gehen!«, schrie er ihn wütend an.

Phil und ich folgten den Männern. Als wir die Straße erreichten, stieg River hastig in einen blauen Ford und fuhr an, bevor wir ihn stoppen konnten. Bevor der Wagen zwischen den anderen Autos verschwand, glaubte ich im Fond das Aufleuchten blonder Frauenhaare zu sehen.

Die beiden Männer, die Rivers begleitet hatten, standen noch am Straßenrand. Sie waren ungefähr gleich groß und sahen sich auf eine nicht definierbare Weise ähnlich, obwohl der eine wesentlich jünger zu sein schien.

Der Kerl, der so brüllend gelacht hatte, als der Name des erschossenen Parracks genannt wurde, starrte uns mit jener finsteren Verachtung an, mit der er uns schon im Laden betrachtet hatte.

Phil und ich gingen auf sie zu. Ich holte das Zigarettenpäckchen aus der Tasche und hielt es den Gangstern hin.

»Unterhalten wir uns ein wenig«, schlug ich vor.

Er beachtete das angebotene Zigarettenpaket nicht.

»Lieber spreche ich mit dem Mann im Mond als mit einem Bullen«, knurrte er.

Er drehte ab und ging mit seinem Plattfußgang die Straße hinunter. Sein Kumpan folgte ihm.

»Die Jungs haben etwas gegen die Polizei«, sagte Phil bekümmert.

Eine knappe Stunde später und nach einem Telefongespräch mit dem FBI-Distrikt Denver wussten wir alles über Sol Marrow und seinen Vetter Hank Logg. Marrow hatte die Hälfte, und Logg gut ein Drittel seines Lebens hinter Gefängnismauern zugebracht. Beide waren am elektrischen Stuhl nur vorbeigekommen, weil ihnen die Morde nicht nachgewiesen werden konnten, die sie mit Wahrscheinlichkeit begangen hatten.

Sie waren der gefährlichste Gangstertyp, der je in einer Gesellschaftsordnung entstanden ist. Sie hatten den Mord zum Beruf gemacht. Sie töteten gegen Bezahlung.

***

Das Haar der Frau leuchtete blond, zu blond, um echt zu sein. Sie fuhr erschreckt zurück, als sie uns vor ihrer Wohnungstür sah. In einer unwillkürlichen Abwehrgeste zog sie den Pelzmantel enger um sich.

»Was wollen Sie?«, fragte sie.

Ich zeigte ihr den Ausweis.

»FBI«, sagte ich. »Wir haben ein paar Fragen an Sie zu stellen, Miss Roger.«

»Und dazu lauem Sie mir mitten in der Nacht auf!« Ihre Stimme bekam einen scharfen Klang. »Halten sie das für korrekt? Zum Teufel, sie hätten mich anrufen oder mich in das Büro bestellen sollen.«

»Entschuldigen Sie«, antwortete ich höflich. »Wir versuchten den ganzen Tag über vergeblich, Sie zu erreichen, Miss Roger.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir einen Tag Erholung gönne?«

»Haben Sie Erholung nötig?«, fragte Phil sanft.

»Ich finde, das geht Sie einen feuchten Kehricht an, G-man«, antwortete sie.

Ich knipste das Lächeln aus, das ich bisher festgehalten hatte.

»Wollen Sie uns ein paar Fragen beantworten oder wollen Sie nicht?«

Sie mochte meiner Stimme anhören, dass der Spaß zu Ende war.

»Kommen Sie herein!«, sagte sie mürrisch und schloss die Wohnungstür auf.

Die Wohnung war klein, aber sauber und ordentlich eingerichtet. Lil Roger wies uns in den Wohnraum, verschwand selbst hinter einer Tür, die wahrscheinlich zum Schlafzimmer führte. Nach wenigen Minuten kam sie zurück. Sie trug keinen Pelzmantel mehr, sondern ein flaschengrünes Abendkleid.

»Also?«, fragte sie aggressiv. »Was wollen Sie?«

»Sie kennen Hariy Rapp?«

»Selbstverständlich. Er ist einer meiner Freunde.«

»Er hat Sie als Alibi für die Zeit des Überfalls auf Mrs. McLean angegeben.«

»Ja, ich weiß darüber Bescheid. Harry hat die Wahrheit gesagt. Wir waren den Abend zusammen.«

»Wo?«

Sie hatte ein hübsches, wenn auch etwas vulgäres Gesicht, und das Lächeln, das sie jetzt aufsetzte, lag scharf an der Grenze zu einem Grinsen.

»Hier!«, antwortete sie.

»Es kann sein, dass Sie die Aussage beschwören müssen.«

»Warum nicht?«, antwortete sie schnippisch. »Es ist die Wahrheit!«

Phil beugte sich vor.

»Der Mantel, den Sie tragen, war Nerz?«

Sie antwortete so rasch, als hätte sie die Frage erwartet.

»Kein echter Nerz! Irgendein Fell, das so hergerichtet worden ist, dass es wie Nerz aussieht.«

»Vom welchem Tier?«

»Keine Ahnung. Alles was ich weiß, ist, dass der Mantel dreihundert Dollar gekostet hat.«

»Wo haben Sie ihn gekauft?«

»Ich bekam ihn geschenkt.«

»Von Harry Rapp?«

»Nein, von einem Freund, aber es liegt zwei Jahre zurück.«

»Sagten Sie vorhin nicht, dass er dreihundert Dollar gekostet hätte?«

Ihre Augenlider flackerten nervös.

»Ja, ich… ich nehme an, dass er nicht teuer war.«

»Wie hieß der Mann, der Ihnen den Mantel schenkte?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Wir möchten ihn fragen, was er wirklich für den Pelzmantel gezahlt hat.«

»Er ist schon vor einem Jahr nach Südamerika gegangen. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«

Phil zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube, wir können gehen, Jerry«, sagte er.

Lil Roger machte keinen Hehl daraus, dass sie heilfroh war, uns loszuwerden.

»Sie lieferte Rapps Alibi prompt«, sagte ich, als wir wieder im Jaguar saßen.

»Jede zweite Frau wäre bereit, ein Alibi zu liefern, wenn als Belohnung ein Nerzmantel dabei herausspringt.«

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal, und sah Phil überrascht an.

»Du hältst den Mantel für echt?«

Phil lächelte. »Ich hatte nie eine Freundin, die kostbar genug war, solchen Mantel zu tragen, und mein FBI-Gehalt hat mich nie auf den Gedanken gebracht, einem Girl so ein Ding zu kaufen, aber in meiner Familie gab es'eine reiche Tante, die sich in Nerz wickelte. Wenn ich mich recht daran erinnere, sah er Lil Rogers Pelzmantel sehr ähnlich.«

»Kamm man feststellen, ob es sieh um den McLean-Mantel handelt?«

»Da fragst du den falschen Mann, Jerry. Ich bin kein Pelzhändler. Immerhin kann ich mir vorstellen, dass es ein paar Merkmale gibt, an denen sich der eine Mantel vom anderen unterscheidet, z. B. das Futter oder eine schadhafte Stelle. Auf jeden Fall finde ich es interessant, dass die Alibizeugin eines Verdächtigen einen Nerzmantel besitzt, wenn dem Opfer des Überfalls ein Nerzmantel geraubt wurde.«

Ich wendete den Jaguar.

»Wir werden uns Miss Rogers Pelzmantel ein wenig ausleihen«, sagte ich.

Ein paar Minuten später standen wir zum zweiten Mal vor der Wohnungstür von Rapps Freundin, und diese Tür stand weit offen.

Phil und ich wechselten einen Blick.

»Wenn das bedeutet, dass sie…« murmelte, Phil.

In der Diele brannte Licht, ebenso im Wohnraum. Die Tür zum Schlafzimmer stand ebenso offen wie die Eingangstür zur Wohnung, und auch hier brannte Licht.

Phil atmete erleichtert auf.

»Ich hatte schon gefürchtet, zwischen unserem Gehen und Kommen wäre hier ein Mord verübt worden«, sagte er.

»Nein, sie hatte es nur so eilig, dass sie nicht einmal Zeit fand, die Türen zu schließen und die Lichter auszuschalten.«

»Aber ihren angeblichen Dreihundert-Dollar-Mantel nahm sie mit«, stellte Phil fest. »Oder siehst du ihn irgendwo?«

Wir gingen zum Wohnzimmer. Mein Blick fiel auf das Telefon, einen weißen Apparat, der auf dem Tisch stand. Der Hörer hing nur zur Hälfte in die Gabel. Ich erinnerte mich genau, dass er bei unserem ersten Besuch normal eingehängt gewesen war.

»Offenbar hat sie auch in höchster Hast telefoniert.«

Ich nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des Fernsprechamtes.

Eine Frauenstimme meldete sich.

»Hier spricht Cotton vom FBI«, sagte ich. »Bitte, stellen Sie fest, ob von dem Apparat, von dem aus ich anrufe, vor wenigen Minuten telefoniert worden ist.«

Das Fernsprechgirl war ein wenig schwer von Begriff.

»Das ist nicht möglich, die Gespräche werden elektronisch registriert.«

»Okay, aber Sie werden feststellen können, wann das letzte Gespräch registriert wurde.«

»Einen Augenblick, bitte«, sagte sie hilflos. Ich wurde mit mehreren Frauen, und schließlich mit einem Mann verbunden, der etwas von der Telefontechnik verstand. Drei Minuten später erhielt ich die Auskunft, die ich wünschte.

»Das letzte Gespräch wurde um dreiundzwanzig Uhr vierzehn geführt. Es war ein Ortsgespräch.«

»Den Teilnehmer können Sie nicht feststellen?«

»Nein, denn die Elektronik registriert nur die Gebühreneinheit. Da nur eine Einheit registriert wurde, muss es sich um ein Gespräch innerhalb New Yorks gehandelt haben.«

»Gut, ich danke Ihnen!«

Phil verschloss die Wohnungstür wieder von außen.

»Fahren wir zu Rapp?«, fragte er, während wir die Treppe hinuntersausten.

»Genau! Wenn sich heraussteilen sollte, dass Lil Roger um dreiundzwanzig Uhr vierzehn mit ihm telefonierte, dann können wir vielleicht beide bei einem Tête-à-tête überraschen, bei dem sich noch mehr findet als nur ein Nerzmantel.«

Jack Lymer, der Diener, öffnete uns. Er trug seine dunkle Dienerjacke nicht, sondern nur Hose und weißes Hemd, dessen Kragen offen stand. Da es auf Mitternacht ging, war eine nachlässige Kleidung nicht weiter verwunderlich.

»Können wir Mrs. McLean sprechen?«

»Sie ist nicht zu Hause. Sie fuhr um neun Uhr zu einer Party.«

Bevor ich nach Rapp fragen konnte, hörte ich seine Stimme.

»Wer ist da, Jack?«

»Die FBI-Beamten.« Der Diener öffnete die Tür weiter.

»Oh, Mister Cotton und Mister Decker! So spät noch? Kommen Sie herein!«

Auch Rapp trug keine Jacke. Es sah nicht so aus, als wollte er heute noch ausgehen. Ich war überrascht, ihn zu sehen. Ich hatte damit gerechnet, zu erfahren, dass er das Haus etwa eine Viertelstunde nach dreiundzwanzig Uhr verlassen hatte.

Wir betraten die Halle, und der Diener schloss hinter uns die Tür.

»Außer Jack und mir ist niemand im Haus«, erklärte Rapp. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

»Erhielten Sie etwa eine Viertelstunde nach elf einen Telefonanruf?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Nein. Wer sollte mich angerufen haben?«

»Ihre Freundin Lil Roger. Wir waren bei ihr. Sie verließ unmittelbar nach unserem Fortgehen die Wohnung, und zwar in größter Hast, aber vorher rief sie irgendjemand an.«

»Warum sollte sie das getan haben?«

»Weil sie, als wir sie überraschend trafen, einen Nerzmantel trug.«

Erschrak Harry Rapp? Mir schien, als wiche das Blut aus seinem Gesicht.

»Es kam ein Anruf um die Zeit, von der Sie sprechen, Sir«, mischte sich der Diener ein, »aber er war nicht für Mister Rapp bestimmt, sondern für Miss Snyder, der Nichte von Mrs. McLean.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich nahm das Gespräch entgegen und rief Miss Snyder. Sie wechselte nur wenige Worte mit dem Anrufer und verließ dann das Haus.«

»War der Anrufer ein Mann oder eine Frau?«

»Eine Frau«, antwortete Lymer. »Auch die Uhrzeit stimmt. Der Anruf kam vor knapp vierzig Minuten.«

Ich sah Rapp an.

»Stimmt«, sagte er. »Ich saß in der Bibliothek und kümmerte mich nicht um das Klingeln, aber ich erinnere mich, es gehört zu haben.«

»Wer kann das noch bestätigen?«

»Leider sonst niemand«, antwortete wieder der Diener. »Die Köchin und das Hausmädchen sind gemeinsam ins Kino gegangen.«

»Können wir hier auf Jane Snyder warten?«

»Selbstverständlich, aber es kann lange dauern. Miss Jane bleibt gewöhnlich bis zwei oder drei Uhr nachts aus, wenn sie das Haus so spät verlässt.«

»Geschieht das oft?«

»Nicht selten. Etwa zwei Mal die Woche, aber es kann sein, dass ich es einige Male nicht bemerkt habe. Miss Jane bemüht sich, ihre Ausflüge zu verheimlichen.«

»Aber Sie sagten, dass sie angerufen wurde.«

»Ja, das geschah zum ersten Mal.«

»Okay, wir werden morgen früh zurückkommen. Es ist nicht notwendig, dass Sie Jane Snyder von unserem Besuch unterrichten.«

Der Diener verneigte sich leicht.

»Sehr wohl, Sir.«

»Wir werden um etwa neun Uhr kommen«, sagte ich.

Wir kamen nicht um neun Uhr, sondern erst um elf Uhr in die McLean-Villa zurück. Als wir zurückkamen, trug ich einen Haftbefehl gegen Jane Snyder in der Tasche, denn kurz vor sechs Uhr dieses Morgens hatte ein Arbeiter der Stadtverwaltung New York, der damit beauftragt war, die Papierkörbe im Central Park zu leeren, auf einer Bank die Leiche einer blonden Frau gefunden, die ein flaschengrünes Abendkleid trug.

***

»Erwürgt«, erklärte der Polizeiarzt. »Ich denke es geschah etwa um Mitternacht.«

»Halten Sie es für möglich, dass der Täter eine Frau war?«

»Ausgeschlossen! Sie müsste die Kräfte eines Ringkämpfers haben. Die Ermordete wurde nicht vorher durch einen Schlag wehrlos gemacht. Ich finde keine Verletzungen. Sie wurde mit blanken Händen erdrosselt. Das schafft eine Frau nicht.«

Das helle Sonnenlicht des Morgens lag auf dem reglosen Körper.

Ich wandte den Kopf zu Inspektor Blast, der die Mordkommission leitete.

»Die Tote trug keinen Pelzmantel?«

»Nein. Wir fanden sie so, wie sie hier liegt. Wir konnten sie bisher nicht einmal identifizieren.«

»Sie heißt Lil Roger. Wir sprachen mit ihr in der vergangenen Nacht, etwa um dreiundzwanzig Uhr. Sie verließ ihre Wohnung sofort, nachdem wir gegangen waren. Sie nahm einen Pelzmantel mit, der wahrscheinlich aus dem McLean-Raub stammte. Bevor sie aus dem Haus ging, telefonierte sie. Ich glaube, dass sie mit ihrem Mörder telefonierte.«

Inspektor Blast kaute an seiner Unterlippe. »Kann man ihren Gesprächspartner nicht feststellen?«

»Wir haben ihn bereits festgestellt, aber es war eine Frau.«

»Die Frau kann einen Komplizen unterrichtet haben, der die schmutzige Arbeit übernahm.«

Ich nickte. »Genau das denke ich auch, und ich werde diese Frau festnehmen.«

Als uns die Nachricht von der Auffindung der Toten erreicht hatte, war es bereits neun Uhr gewesen. Bis wir den Haftbefehl bekamen, wurde es elf.

Wieder öffnete uns Jack Lymer, der Diener, die Tür.

»Mrs. McLean schläft noch«, erklärte er. »Sie kam erst im Morgengrauen von der Party nach Hause.«

»Wir brauchen Miss Snyder.«

»Ich werde sie rufen.«

Er ließ uns in die Halle eintreten und ging. Noch bevor er mit Jane Snyder zurückkam, erschien Harry Rapp.

»Sie kommen später, als Sie sich angesagt haben. Ist etwas passiert?«

»Merkwürdige Frage, Rapp!«

Er versuchte zu lachen. Es fiel kläglich aus.

»Ich dachte, das FBI wäre immer pünktlich.«

Jane Snyder kam die Treppe herunter, die zum Obergeschoss führte. Sie war sehr bleich und sah übemächtigt aus. Der Diener folgte ihr in einem Schritt Abstand.

Rapp drehte sich um und wollte die Halle verlassen.

»Bleiben Sie!«, befahl ich. »Wir brauchen Ihre Aussage!«

Das Mädchen blieb in einigen Schritten Entfernung stehen, als hätte es Angst, zu nahe an uns heranzukommen.

»Guten Morgen«, sagte sie leise.

»Miss Snyder, Sie haben sich geweigert, uns zu sagen, wo Sie an dem Abend waren, an dem Ihre Tante beraubt wurde. Sie haben auch in der vergangenen Nacht das Haus verlassen. Wo waren Sie?«

Sie senkte den Kopf.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, »aber ich kann Ihre Frage nicht beantworten.«

»Als Sie zum ersten Mal die Antwort verweigerten, handelte es sich um Raub, Miss Snyder. Dieses Mal handelt es sich um Mord. Wollen Sie immer noch schweigen?«

Sie warf den Kopf hoch und starrte mich entsetzt an.

»Sie haben richtig gehört«, fuhr ich hart fort. »Eine Frau wurde ermordet, die in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Raub an Ihrer Tante zu stehen scheint.«

»Wer?«, schrie Rapp.

»Ihre Alibizeugin… Lil Roger!«

Der Mann verfärbte sich und taumelte zurück, als hätte ihn ein schwerer Schlag getroffen.

»Was habe ich damit zu tun?«, fragte Jane Snyder.

»Das wird sich herausstellen, wenn Sie uns sagen, wo Sie in der vergangenen Nacht waren.«

»Es ist unmöglich. Quälen Sie mich nicht mit Ihren Fragen.«

»Solange Sie nicht antworten, können Sie keine Rücksicht erwarten. Sie haben gestern aufgrund eines Telefonanrufes das Haus verlassen. Die Frau, die ermordet wurde, rief ihrerseits jemanden an. Der Zeitpunkt beider Telefongespräche stimmt überein.«

»Aber ich bin nicht angerufen worden!«, rief sie aus.

Ich sah Lymer, den Diener an.

»Es tut mir leid, Miss Jane«, sagte er mit höflicher, unbewegter Stimme. »Ich gab den Telefonanruf an Sie weiter.«

Das Mädchen starrte ihn an, als käme er aus einer anderen Welt.

»Warum lügen Sie, Jack?«, stammelte sie.

Er reagierte nur mit einer Schulterbewegung.

»Mister Rapp hat den Anruf ebenfalls gehört.«

Rapp hielt den Blick gesenkt.

»Ja«, antwortete er leise.

Jane Snyder wandte den Kopf von einem zu anderen.

»Warum lügt ihr beide?«, rief sie, den Tränen schon nahe. »Ich habe mit niemandem telefoniert.«

Das Gesicht des Dieners zeigte keine Regung.

»Ich muss bei meiner Erklärung bleiben«, sagte er fest.

Jane Snyder presste beide Hände vor das Gesicht.

»Es ist nicht wahr! Ich habe noch nie mit ihm telefoniert. Er hat mich niemals angerufen!«

»Wer?«, fragte ich.

Sie sah mich an. Langsam sanken ihre Hände herab. Ihre Augen schlossen sich. Sie wankte und wäre gefallen, wenn Lymer sie nicht aufgefangen hätte.

»Ohnmächtig«, sagte er. Er hob sie auf seine Arme, trug sie zu einem großen Sessel am Kamin und ließ sie hineingleiten.

»Soll ich Wasser holen?«, fragte er mich.

Ich nickte. Er ging zur Küche und kam mit einem großen Wasserglas zurück.

Als wir ihr ein paar Tropfen zwischen die Lippen gezwungen hatten, kehrte Jane Snyder ins Bewusstsein zurück. Ich ließ ihr ein paar Minuten, um sich völlig zu erholen.

»Wollen Sie uns jetzt sagen, wen Sie in der vergangenen Nacht getroffen haben?«

Stumm schüttelte sie den Kopf.

Ich nahm den Haftbefehl aus der Tasche.

»Jane Snyder, ich verhafte Sie unter dem Verdacht der Beihilfe zum Mord und zu anderen Straftaten.«

Es schien, als würde sie ein zweites Mal in Ohnmacht fallen, aber sie überwand die Schwäche.

»Kann ich ein paar Sachen mitnehmen?«, fragte sie tonlos.

»Selbstverständlich. Mein Kollege wird Sie hinaufbegleiten.«

Phil musste sie stützen, als sie die Treppe hinaufgingen.

»Sie bleiben bei Ihrer Aussage, Lymer?«, fragte ich den Diener.

»Selbstverständlich, Sir. Es tut mir leid für Miss Jane, aber ich kann ihr nicht helfen.«

Ich trat auf Rapp zu.

»Zwischen der Ermordeten und Jane Snyder bestehen keine Beziehungen, wohl aber zwischen Lil Roger und Ihnen.«

»Und warum verschweigt Ihnen Jane, wen sie getroffen hat?«, fragte er gehässig.

»Ich hoffe, ich werde es herausfinden. Jedenfalls wünsche ich, dass Sie sich ständig zur Verfügung halten. Verlassen Sie New York nicht, ohne uns zu benachrichtigen. Ist das klar?«

»Selbstverständlich.«

Phil kam mit dem Mädchen die Treppe hinunter. Er trug einen kleinen Koffer. Jane Snyder hatte einen Mantel übergezogen.

Der Diener brachte uns zur Tür.

»Es tut mir wirklich leid, Miss Jane«, sagte er leise.

Das Mädchen warf ihm einen flammenden Blick zu.

»Sie lügen noch immer«, sagte sie.

***

Wir verhörten Jane Snyder drei Stunden lang. Sie blieb bei der Behauptung, nicht angerufen worden zu sein, aber sie blieb auch bei der Weigerung zu sagen, wen sie in der vergangenen Nacht getroffen hatte. Erst gegen drei Uhr nachmittags ließ ich sie in eine Zelle bringen.

»Wer lügt?«, fragte Phil, als sich die Tür hinter dem Mädchen und dem Beamten, der sie ins Untersuchungsgefängnis brachte, geschlossen hatte.

»Sie jedenfalls behauptet, nicht zu lügen, aber sie macht keinen Hehl daraus, etwas zu verschweigen. Ihr Schweigen belastet sie mehr als eine Lüge. Wenn dieses Telefongespräch tatsächlich stattgefunden hat, wie der Diener behauptet, dann müsste Jane Snyder die Lieferantin der Informationen über Eleonor McLeans Lebensgewohnheiten sein, die der Täter brauchte, um die Frau überfallen zu können.«

»Aber welche Rolle soll Lü Roger gespielt haben? Und warum soll sie Jane Snyder angerufen haben, nachdem wir sie mit einem Nerzmantel gesehen haben?«

Ich zuckte die Schultern.

»Vielleicht spielt sie eine Vermittlerrolle, und sie wurde dafür mit dem Nerzmantel belohnt. Sie war leichtsinnig genug, ihn zu früh anzuziehen. Es ist leicht vorstellbar, dass eine Frau der Versuchung, die ein solcher Mantel für sie bedeutet, nicht widerstehen kann. Sie erkannte ihren Fehler, als du sie nach der Art des Pelzes fragtest. Hastig rief sie an, um ihren Fehler zu gestehen und um sich Rat zu holen, wie sie ihn wiedergutmachen konnte.«

»Wen rief sie an?«, fragte Phil. »So wie du es konstruierst, wäre es logischer gewesen, wenn sie den Mann angerufen hätte, der den Überfall beging. Jane Snyder konnte ihr nicht helfen.«

Ich rieb mir den Hinterkopf.

»Du hast recht«, gab ich zu. »Alles wäre einfacher, wenn der Hauptverdächtige nicht eine Frau, sondern ein Mann wäre.«

»Harry Rapp, zum Beispiel?«

»Ja«, knurrte ich.

»Dann hätte Lymer gelogen.«

»Warum nicht, wenn er gut dafür bezahlt wurde. Die Konstruktion sähe dann so aus: Rapp führte den Überfall durch. Eleonor McLean hat das Gesicht des Täters nicht beschreiben können. Wahrscheinlich zog er einen Strumpf über den Kopf. Lil Roger erhielt den Pelzmantel für die Lieferung des Alibis. Als wir sie in dem Pelz erwischten, rief sie Rapp an. Harry Rapp sah sich gezwungen, eine gefährliche Zeugin zu beseitigen. Er tötete sie.«

Phil grinste ein wenig. »Wann tötete er sie?«

Ich lachte. »Das ist der Punkt, in dem die Konstruktion nicht mehr stimmt. Als Mörder der Frau kommt er nicht in Betracht.«

»Wahrscheinlich sind wir völlig auf dem Holzweg, Jerry. Lil Roger rief weder Harry Rapp noch Jane Snyder an. Sie telefonierte mit einem Unbekannten. Kann es nicht sein, dass Rapp und das Girl nichts mit dem Überfall zu tun haben?«

»Wer immer am Steuer des schwarzen Bentley saß, ein Mensch aus dem Umkreis der Eleonor McLean muss ihm den Tipp geliefert haben.«

»Oder einer der Partygäste. Du hast die Auswahl zwischen rund dreihundert Leuten.«

Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Als Eleonor McLean uns die haarsträubende Geschichte von dem Teufelsauto erzählte, dachte ich nicht, dass die Sache lange dauern könne. Jetzt sind zwei Morde verübt worden, eine ganze Menge Leute haben sich verdächtig gemacht, und ich werde das Gefühl nicht los, dass wir den Fall klären können, wenn es uns nur gelingt, einem der Verdächtigen die Zunge zu lösen.«

»Wollen wir es noch einmal mit Jane Snyder versuchen?«

»Nein«, sagte ich. »Wir holen uns Harry Rapp. Mir schienen die Nerven des Burschen in den letzten Tagen gelitten zu haben.«

Wir holten Harry Rapp gegen fünf Uhr ins Hauptquartier. Wir behielten ihn bis acht Uhr abends da, und so lieferten wir ihm das beste Alibi, das er sich wünschen konnte, denn während er sich unter unseren Fragen wand, tauchte der schwarze Bentley zum zweiten Mal auf, dieses Mal in den Straßen New Yorks.

***

Ein Mann stürzte auf den Beamten Thomas Jelwy der City-Police zu, der den-Verkehr an der Kreuzung der Third Avenue mit der 23. Straße überwachte.

Der Mann keuchte: »Schnell! Colfasts Juwelierladen wird beraubt!«

»Sind Sie sicher?«

»Ein Mann…« japste der Passant, »Schwarze Maske! Ich sah, wie er hineinging.«

Mit einem Griff schaltete Jelwy alle Ampeln auf Rot. Mit einem zweiten Griff hob er den Hörer ab, der ihn direkt mit der Zentrale des Funkstreifendienstes verband.

»Überfall auf das Juweliergeschäft Colfast, Third Avenue, Kreuzung 23. Straße.«

Er legte den Hörer zurück und eilte über die Fahrbahn der 23. Straße. Der Mann, der ihn alarmiert hatte, folgte ihm.

Jelwy öffnete seine Revolvertasche und legte die Hand an die Waffe. Als er den Bürgersteig erreichte, peitschten drei, vier Schüsse. Gleichzeitig gellte die Alarmklingel des Juweliergeschäftes.

Fünfzehn oder zwanzig Yards trennten dien Polizeibeamten noch vom Geschäft, aber zu dieser Stunde war der Bürgersteig vollgestopft von Menschen. Die Schüsse lösten eine Panik aus. Die Leute, unter ihnen viele Frauen, versuchten zu fliehen, stießen, drängten und behinderten sich gegenseitig. Jelwy wurde eingekeilt, obwohl er sich Bahn zu brechen versuchte.

»Machen Sie Platz!«, brüllte er. Das Geschrei der Frauen übertönte seine Stimme.

Immerhin war der Polizist groß genug, um über die meisten Köpfe hinwegsehen zu können. Er sah daher den Mann, der aus dem Juweliergeschäft auf tauchte, eine Pistole noch in der Hand, in langen Sätzen quer über den Bürgersteig hetzte und aus dem Lauf in einen niedrigen, schwarzen Sportwagen mit Rechtssteuerung sprang.

Jelwy riss den Revolver hoch, wagte aber nicht zu feuern. Die Gefahr einen Unbeteiligten zu verletzten, war zu groß.

Der Motor des Sportwagens röhrte auf. Mit einem Satz wie eine Raubkatze sprang der Wagen an und raste in die Third Avenue hinauf.

Das geschah in der gleichen Sekunde, in der der Streifenwagen 255 der City Police mit hoher Geschwindigkeit aus der 23. Straße in die Third Avenue einbog.

Sergeant Heed, der am Steuer saß, sah das schwarze Sportauto davonschießen und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Für einen Augenblick schien es, als gewänne der Streifenwagen Raum, aber die Geschwindigkeit des Sportschlittens nahm rasch zu. Wie ein dunkler, geduckter Schatten zischte der Wagen an der langen Schlange der Fahrzeuge vorbei, die das Rotlicht gestoppt hatte.

»Den schaffen wir nicht!«, sagte Sergeant Radfield, Heeds Beifahrer, nahm den Hörer des Funksprechgerätes und drückte die Ruftaste.

»Hier 255! Verfolgen schwarzen Sportwagen unbekannter Marke. Fährt Third Avenue in Richtung 34. Straße. Sperrt Kreuzungen und Zufahrten! Bleibe in der Leitung!«

»Verstanden!«, antwortete die Zentrale.

Radfield hörte, wie der Mann in der Zentrale die Weisungen an die Streifenwagen durchgab.

»311! Sperren Sie Kreuzung Third Avenue/34. Straße. Stoppen Sie schwarzen Sportwagen. 57! Fahren Sie Second Avenue/28. Straße! -408! Second Avenue/29. Straße! - 39! Ihr Platz ist Second Avenue/30. Straße!«

»Sieh nur, wie die Karre abzischt!«, rief Heed.

Radfield hatte den Eindruck, als stehe ihr Wagen, so schnell entfernte sich das schwarze Sportauto. Für Sekunden glaubte er, nicht eine Maschine zu sehen, sondern ein lebendiges Wesen, das von eigener Muskelkraft vorwärtsgeschnellt würde.

Er schaltete Sirene und Rotlicht ein.

»Gib doch Gas!«, schrie er seinem Kollegen zu.

Heed lachte auf. »Wenn ich das Gaspedal durchs Bodenblech trete, wird unser Schlitten auch nicht schneller!«

Sie fuhren über die 27. Straße, aber der Wagen, den sie verfolgten, hatte schon die 29. Straße erreicht. Er überholte einen Lastwagen.

Die Sirene des Streifenwagens scheuchte den Laster an den Straßenrand. Heed und Radfield bekamen den Blick frei und sahen gerade noch, wie das schwarze Sportauto in einer geradezu wahnwitzigen Kurve nach links in die 30. Straße hineinschoss.

»Fährt 30. Straße in Richtung Lexington Avenue!«, schrie Radfield in das Funkgerät.

»Dann haben wir ihn!«, antwortete die Zentrale. »79 sperrt 30. Straße an Lexington Kreuzung! - Achtung! 79 - Verfolgtes Fahrzeug kommt auf Sie zu!«

Der Streifenwagen erreichte die Kreuzung und bog ebenfalls in die 30. Straße ein. Mit immer noch hoher Geschwindigkeit fuhren sie an den Häuserblocks entlang. Dann kam die Kreuzung mit der Lexington Avenue in Sicht.

Mitten auf der Kreuzung stand ein Polizeiwagen. Ein Beamter mit schussbereitem Revolver stand vor dem Kühler.

Heed stieg auf die Bremse. Mit kreischenden Bremsen hielt Wagen 255 neben Wagen 76. Radfield sprang aus dem Wagen, bevor er noch richtig stand.

»Habt ihr ihn nicht gesehen?«, schrie er seinen Kollegen an.

Der andere schüttelte den Kopf.

»Nicht mal eine schwarze Katze ist hier aufgetaucht!«

Radfield fasste sich an den Kopf.

»Er kann doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein!« Entgeistert sah er die 30. Straße hinunter. Die Kreuzung der Third Avenue war von hier aus nicht zu sehen.

Dem Sergeant kam eine Erleuchtung.

»Er muss sich in eine der Toreinfahrten verkrochen haben.«

Er sprang zum Streifenwagen und riss den Hörer ans Ohr.

»255! Standort 30 und Lexington Avenue. Verfolgter Wagen verschwunden. Durchsuchen Toreinfahrten und Höfe! Schickt Unterstützung!«

Der Beamte in der Zentrale des Funkstreifendienstes beorderte drei Wagen in die 30. Straße. Er notierte die Bestätigung.

»Noch Befehle, Sir?«, fragte er den leitenden Chef der Zentrale, einen Lieutenant, der seinen Überwachungsplatz verlassen hatte, als die Jagd auf der Third Avenue begann und sich hinter den Mann gestellt hatte, der die Einsatzbefehle durchgab.

»Wir haben ein Fahndungsgesuch des FBI nach einem schwarzen Bentley vorliegen«, sagte der Lieutenant. »Der Schlitten wurde bei einem Raubüberfall benutzt, bei dem einer Millionärin die Juwelen abgenommen wurden. Schwarz ist unsere Karre auch, und wieder war es ein Juwelenraub. Unterrichten Sie das FBI.«

***

Ich warf den Hörer auf die Gabel.

Harry Rapp saß auf der anderen Seite meines Schreibtisches. Seine Stirn war schweißnasse. Seit Stunden bearbeiteten Phil und ich den Jungen, und er machte einen zerknitterten Eindruck. Trotzdem hatten wir nichts als Unschuldsbeteuerungen aus ihm herauszuholen vermocht.

Ich stand auf.

»Sie haben Glück, Rapp«, sagte ich. »Vor wenigen Minuten wurde ein Raubüberfall auf ein Juweliergeschäft durchgeführt, und der Wagen, der benutzt wurde, schien derselbe gewesen zu sein, der bei dem Überfall auf Mrs. McLean auf der Bildfläche erschien.«

Ich hatte erwartet, dass er vor Freude auf springen würde. Stattdessen starrte er mich entgeistert an.

»Können Sie Ihr Glück nicht fassen?«

Er nahm sich zusammen.

»Doch«, stammelte er. »Ja, das war wirklich Glück.«

Sein Verhalten war so merkwürdig, dass ich ihn noch nicht aus den Augen lassen wollte.

»Sie fahren mit zum Tatort.«

Er musste sich auf den Notsitz des Jaguars zwängen, den nicht einmal ein mittelgroßer Terrier bequem finden würde. Ich klemmte mich selbst hinter das Steuer. Phil nahm den Beifahrersitz. Im Höllentempo rasten wir zur Third Avenue.

Die Cops taten alles, um den-Verkehr im Fluss zu halten, aber wir gerieten in einen mächtigen Wirbel. Die Neugierigen konnten nur mit Mühe zurückgedrängt werden, und New Yorks Zeitungsreporter waren schon zur Stelle. Sie stürzten sich mit dem Geflacker ihrer Blitzlichter ins das Gewühl.

Mit Ellbogenstößen mussten wir uns Platz verschaffen, um in das Innere des Ladens zu gelangen. Wir fanden ein Dutzend Cops, den Lieutenant des zuständigen Reviers, den immer noch zitternden Besitzer des Geschäfts und zwei Verkäuferinnen, die sich gegenseitig trösteten.

Zwei Ausstellungsvitrinen waren zertrümmert. Zwischen den Glassplittern auf der Erde blitzen goldene Ringe.

Mister Colfast, der Besitzer, ein kleiner, beleibter Mann mit einem Kranz schwarzer Haare um die Glatze, schlug immer wieder die Hände über dem Kopf zusammen.

»Er hat geschossen«, jammerte er. »Er wollte uns töten.«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf.

»Der Gangster jagte die Schüsse gegen die Decke. Sie können die Einschläge sehen.«

Mister Colfast ließ sich nicht überzeugen.

»Warum, wenn er uns nicht töten wollte, schoss er überhaupt? Wir haben uns nicht gewehrt. Wir nahmen sofort die Arme hoch, als er hereinkam.«

»Haben Sie eine Beschreibung?«, fragte ich den Lieutenant.

Er zuckte die Schultern.

»Keine, mit der sich etwas anfangen ließe. Er hatte sich einen Strumpf über den Kopf gezogen.«

»Machte er große Beute?«

»Das lässt sich noch nicht übersehen, aber ich denke, dass er sich für rund zwanzigtausend Dollar Zeug in die Taschen gestopft hat. Ringe. Armbänder, Ketten, alles Konsumwaren. Keine auffälligen Stücke darunter, sondern lauter Ware, die sich leicht verkaufen lässt.«

»Haben Sie eine genaue Beschreibung des Wagens?«

»Ja. Wir bekamen die Zeugenaussagen eines Passanten. Der Mann kannte sich mit Autos aus. Er sagte, es habe sich um einen Bentley gehandelt, ein englisches Modell. Ich habe noch nie von dem Typ gehört.« Der Lieutenant grinste. »Na ja, unsereiner fährt höchstens einen Second-Hand-Chevrolet.«

»Die Zentrale gab durch, der Wagen sei in der 30. Straße vom Erdboden verschwunden.«

»Unsere Leute durchsuchen die 30. zwischen der Third und der Lexington Avenue, aber sie haben bisher keine Spur von dem Schlitten entdeckt. Sie suchen immer noch. Ich fürchte, inzwischen sind sie dabei, die Speisekammern der Wohnung zu inspizieren, ob der Wagen zusammengeklappt und dort verborgen wurde. Sie können es einfach nicht fassen, dass er sich in Luft aufgelöst haben soll.«

Die Suche dauerte bis elf Uhr nachts. Sie wurde so gründlich durchgeführt, dass schließlich mit hundertprozentiger Sicherheit feststand: Irgendein Versteck für einen Wagen gab es auf diesem Stück der 30. Straße nicht.

Allerdings gab es eine Toreinfahrt, die zum Hof des Häuserblocks Nr. 784 führte, und von diesem Hof aus existierte eine zweite Durchfahrt zur 29. Straße. Gelöst war das Geheimnis damit aber immer noch nicht, denn auch die Kreuzung der 29. Straße mit der Lexington Avenue war von einem Streifenwagen gesperrt gewesen, und seine Besatzung hatte so wenig den schwarzen Bentley gesehen wie die Kollegen die auf der 30. Straße postiert gewesen waren.

Um elf Uhr nachts gönnten wir uns in einem Drugstore eine Tasse Kaffee. Harry Rapp, bleich, nervös und am Ende seiner Kräfte, befand sich immer noch in unserer Gesellschaft.

»Ich möchte jetzt gehen«, sagte Rapp schließlich. »Sie müssen verstehen, dass ich müde bin.«

»Ich habe nichts mehr dagegen, Rapp. Soll ich Sie von einem Polizeiwagen nach Hause fahren lassen?«

»Lassen Sie mich bitte zum FBI-Hauptquartier zurückfahren. Mein Wagen steht noch dort.«

»Wie Sie wünschen.«

Wir gingen auf die Straße. Ich winkte dem Fahrer eines Streifenwagens.

»Fahren Sie den Mann zum FBI-Hauptquartier!«, befahl ich ihm, beugte mich zu ihm in den Wagen und flüsterte: »Fahren Sie nicht zu schnell!«

»Verstanden, Sir«, antwortete der Cop.

Ich gab Harry Rapp die Hand.

»Tut mir leid, Sie nicht selbst zurückfahren zu können, aber wir müssen uns noch ein wenig nach dem Höllenschlitten umsehen. Ich kann einfach nicht glauben, dass er verschwunden sein soll.«

Rapp nickte nur. Er stieg in das Polizeiauto.

Phil und ich warteten, bis die Rücklichter des Wagens hinter der nächsten Kreuzung verschwanden.

Ich stieß Phil in die Rippen: »Komm!«

»Dachte ich mir doch«, lachte er. »Du bist nicht umsonst so katzenfreundlich.« Wir spurteten zum Jaguar.

Mit einem Wagen wie dem Jaguar kann man eine Menge anfangen. Man kann selbst auf einer relativ kurzen Entfernung wie zwischen der 29. Straße und dem FBI-Hauptquartier gegenüber einem nicht zu schnell fahrenden Polizei-Chevrolet einen Vorsprung gewinnen, dass man in einem unauffälligen Dienstwagen sitzt, wenn der Streifenwagen eintrifft.

»Da ist er!«, sagte Phil.

Rapp stieg aus dem Polizeiauto aus, überquerte die Straße und ging zum Parkplatz, auf dem zu dieser Stunde nur noch ein knappes Dutzend Autos standen.

Er stieg in seinen alten Chevrolet, brachte ihn in Gang und fuhr den Broadway hinauf. Wir setzten uns hinter ihn.

Es war nicht schwierig, den Anschluss zu halten. Wir hatten den Jaguar mit einem unauffälligen Falcon vertauscht.

Rapp steuerte nicht die Richtung zum Crotona-Parkway, zur McLean Villa, sondern er fuhr durch den Midtown-Tunnel nach Brooklyn hinüber, und er stoppte schließlich seinen Schlitten vor einem düsteren Haus der Sackett Street.

Wir fuhren langsam weiter, und während wir an seinem Chevrolet vorbeiglitten, sahen wir, dass Rapp gerade die Straße überquert hatte und auf der anderen Seite in einem Hauseingang verschwand, über dem eine Neonröhre brannte.

Hundert Yards weiter bremste ich den Falcon. Wir löschten die Lichter und gingen schnell zurück. Rapps Wagen stand am Straßenrand. Der Eingang, den er benutzt hatte, schien zu einer Kneipe zu führen, denn das Gedudel einer Musikbox drang von der anderen Straßenseite zu uns herüber.

»Warten wir!«, sagte ich.

Wir fanden eine Haustürnische, von der aus wir den Kneipeneingang und den Chevrolet gut im Auge behalten konnten.

»Ich bin gespannt, wen er in dieser Gegend treffen will«, flüsterte Phil. »Die Sackett Street taugt nicht mehr als jede Straße in der Bowery.«

»Das ist er«, sagte ich leise, denn Rapp verließ im gleichen Augenblick die Kaschemme. Im Licht der Neonröhre über dem Eingang erkannte ich sein Gesicht so deutlich, als stünde ich nah vor ihm. Er überquerte den Bürgersteig und trat auf die Fahrbahn zu, um zu seinem Wagen zu gehen. Sein Gang war schleppend und langsam - der Gang eines müden ausgelaugten Mannes.

Als er die Fahrbahnmitte erreicht hatte, geschah es.

***

Phil und ich haben uns später nie darüber einigen können, ob die Helligkeit oder das Brüllen zuerst da waren. Heute glaube ich, es geschah gleichzeitig.

Das Licht schlug wie etwas Körperliches in die Dunkelheit der Straße. Weißes, grelles Licht, von dem uns die Augen schmerzten.

Gleichzeitig mit dem Licht sprang das Brüllen auf, ein jaulendes, tief ansetzendes Geräusch, das sich in Sekundenschnelle steigerte zu einem irrwitzigen Jaulen, als heulte ein Düsenjäger zwei Fuß über dem Pflaster durch die Straße.

Ich sah die heranschießenden Lichter. Geblendet von der grellen Helligkeit traten mir die Tränen in die Augen. Der höllische Krach schlug wie der Meißel eines Presslufthammers gegen meine Trommelfelle, und doch vermochte ich zu erkennen, dass hinter dem Licht etwas Langes, Niedriges heranschoss, genau auf Harry Rapp zu, der wie versteinert auf der Straßenmitte stand, unfähig sich zu rühren.

Rapps Gestalt warf plötzlich einen langen Schatten, der so lang gezogen und verzerrt war, wie die Bahn aus weißem Licht, die sich in die Straße hineinfraß. Dann war das Schwarze, geduckte heran. Rapps Schrei ging in dem jaulenden Gebrüll unter. Sein Körper wurde hochgeschleudert, als würde er von einem Trampolin in die Luft geschnellt. Er überschlug sich in einem grotesken Salto, und noch bevor der Körper auf das Pflaster zurückfiel, schoss der Wagen an uns vorbei, ein niedriger, lang gestreckter Sportwagen, ein Auto, nichts anderes.

***

Phil und ich rissen die Kanonen gleichzeitig aus den Halftern, aber wir kamen beide nicht zum Schuss. Der grelle Lichtschein verschwand wie ein verzuckender Blitz. Das Brüllen verwandelte sich in das satte Brummen eines schweren Automotors. Die Dunkelheit schluckte das schwarze Mordauto. In wenigen Sekunden verhallte auch das Motorengeräusch.

Phil machte eine Bewegung, als wolle er zum Falcon stürzen. Ich erwischte seinen Arm.

»Zwecklos!«, schrie ich. »Wir können ihn nicht einholen! Alarmier die Streifenwagen! Die Kneipe hat sicher Telefon. Stopp den Mann, mit dem Rapp gesprochen hat.«

Wir rannten beide über die Straße, Phil auf die Kneipe zu, ich zu dem reglosen Körper Harry Rapps, der zehn Schritte von der Stelle entfernt, an der der Wagen ihn erfasst hatte, am Fahrbahnrand lag.

Auf den ersten Blick schien er unverletzt zu sein, aber als ich mich über ihn beugte, starrten mich seine Augen blicklos an. Ich fasste sein Kinn. Sein Kopf gab dem Druck meiner Hand nach. Harry Rapp hatte sich das Genick gebrochen.

Mit wenigen Griffen durchsuchte ich seine Taschen. Ich fand keine Waffe und nichts Besonderes mit Ausnahme eines zusammengeknüllten Papierfetzens.

Ich wickelte ihn auf, fühlte einen kleinen, aber relativ schweren Gegenstand in meiner Hand, und als ich ihn so hob, dass das Licht der Neonröhre über der Kaschemmentür auf ihn fiel, blitzte und glitzerte er.

Es war ein großer, massiver Ring mit einem Smaragd in der Mitte, umgeben von Brillanten, Eleonor McLeans Ring.

Ich richtete mich auf, und ich glaube, ich starrte sekundenlang auf diesen Ring, den der Fahrer eines schwarzen brüllenden Geisterautos von der Hand der Frau gerissen hatte, und den ich nun in der Tasche des Mannes fand, der von genau demselben Wagen zu Tode gefahren worden war. Ich verstand die Zusammenhänge nicht. Gab es zwei schwarze, schnelle Autos, Wagen, die mal hier, mal da auftauchten und verschwanden? War Rapp nur ein Komplize? War der Ring sein Anteil an der Beute?

Ich schob den Ring in die Tasche und ging zur Kneipe hinüber.

***

Es war eine richtige Kaschemme, eine verräucherte, schmierige Bude. Ein halbes Dutzend Männer drängten sich in einer Ecke zusammen. Sie starrten mit finsteren und unruhigen Blicken auf Phils 38er, die auf dem Thekentisch lag. Die Kanone hielt sie mit der gleichen Wirkung in Schach wie ein guter Hund eine Herde Schafe.

Phil hielt den Telefonhörer am Ohr und jagte eine Anordnung nach der anderen durch den Draht.

»Okay«, sagte er schließlich, legte auf und wandte sich mir zu.

»Die Jungs von den Streifenwagen sind unterwegs, aber ich rechne nicht mit einem Erfolg. Wenn er in der 30. Straße vor ihren Augen verschwindet, werden sie ihn in der Dunkelheit erst recht nicht aufstöbern können. Er hat Vorsprung genug.«

Ich hielt ihm den Ring unter die Nase.

»Den trug er in der Tasche.«

Phil blickte überrascht auf den Ring. Er lachte hart auf.

»Und damit saß er uns sieben Stunden lang gegenüber«, sagte er. »Ich habe seine Nerven unterschätzt.«

Ich kaufte mir den Besitzer der Kaschemme, einen hageren Mann mit einem knochigen Gesicht.

»Mit wem sprach der Mann, der vor fünf Minuten in Ihrem Laden war?«

»Habe niemanden gesehen«, knurrte er Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.

»Der Mann liegt auf der Straße. Er wurde vor unseren Augen überfahren. Wollen Sie unter dem Verdacht der Beihilfe festgenommen werden?«

In seinem Gesicht zuckte es.

»Habe nichts damit zu tun«,'sagte er hastig. »Er wollte jemanden hier treffen.«

»Wen?«

Er zögerte mit der Antwort.

»Okay, reden wir im Hauptquartier weiter darüber.«

»Unnötig, G-man!«, stieß der Kaschemmenwirt hervor. »Er fragte nach Ramy River.«

Ich pfiff durch die Zähne. Mit einem Schlag schien die Begegnung zwischen uns und dem kleinen Hafengangster in Harveys Andenkenladen kein Zufall gewesen zu sein.

»Trafen Sich River und der Mann öfter hier?«

»Ich schätze, etwa ein Dutzend Mal in den letzten zwei Monaten.«

Aus einer Eingebung heraus fragte ich: »Waren sie allein, oder war auch noch jemand anders bei ihnen?«

Der Kneipenbesitzer kratzte sich die Bartstoppeln.

»Später kamen sie immer allein«, antwortete er, »aber als sie zum ersten Mal in meinem Laden auftauchten, da war noch ein Mädchen bei ihnen.«

»Dunkelhaarig?«, fragte ich, denn ich dachte an Jane Snyder.

»Nein, eine Blondine, ein Hellblonde.«

»Wissen Sie, wo River zu finden ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Das weiß ich wirklich nicht, G-man!«

***

Ich wusste,es eine Stunde später. Im Hafenbezirk war Ramy River eine ziemlich bekannte Persönlichkeit. Es genügte, in ein paar Nightclubs und Bars des Viertels nach ihm zu fragen.

Es stellte sich heraus, dass er in gewissem Sinne zwei Wohnungen besaß. Die eine lag in der Nähe des 48. Piers, in der Perry Street; die andere auf dem Pier selbst und war eine der flüchtig errichteten Holzbaracken, wie sie Schiffsmakler benutzten. Zu welchem Zweck River eine solche Baracke brauchte, mochte der Teufel wissen.

Wir fuhren zuerst zum Pier. Wir entdeckten Rivers blauen Ford vor einer Holzbaracke. Hinter dem einzigen Fenster der Bude schimmerte Licht.

Die Tür war verriegelt. Ich hämmerte mit der Faust dagegen.

»Schert euch zum Teufel«, schrie eine Männerstimme. Es war Rivers Stimme, aber er sprach mit schwerer Zunge, er lallte geradezu.

»Mach auf, Ramy!«, rief ich. »FBI!«

Es schien ihm die Sprache zu verschlagen, aber dann klirrte ein Schlüssel. Die Tür wurde geöffnet.

River war betrunken, dass er sich am Türrahmen festhalten musste. Er trug keine Jacke. Das Schulterhalfter baumelte unter seiner Achsel. Während er sich mit der linken Hand gegen den Türrahmen stützte, hielt er in der rechten eine schwere Pistole.

»Tatsächlich, mein Freund, der G-man«, lallte er.

Phil trat auf ihn zu und drehte ihm mit einer Bewegung, die sanft wirkte, und doch rasch und energisch war, das Schießeisen aus der Hand.

River ließ es geschehen. Er lachte.

»Musst du mir doch wiedergeben. Mein Waffenschein ist prima und echt. Ein Hilfssheriff in Clarson stellte ihn mir aus.«

Er lachte noch einmal in der sinnlosen Lustigkeit des Betrunkenen.

»Trinken wir einen auf den Sheriff.«

Er stieß sich von der Wand ab und torkelte in den Raum hinein. Auf dem Tisch standen zwei Flaschen Whisky und ein Glas.

»Ihr trinkt nicht aus Flaschen, wie? Na ja, ich hole Gläser. Eis haben wir nicht.«

Er segelte zu einem Schrank hinüber, öffnete mit unsicheren Bewegungen die Türen, fischte zwei Gläser heraus und ließ dabei eines fallen. Er zerschellte am Boden.

River kicherte. »Scherben bringen Glück! Kann’s gebrauchen.«

Er nahm ein neues Glas, peilte den Tisch an und startete zum Rückweg.

»Dieses Mal habe ich es geschafft! Kommt, Freunde!«

Er packte die Flasche am Hals und goss die Gläser so voll Whisky, als verteilte er Apfelsaft. Mit einem harten Ruck stellte er die Flasche auf den Tisch zurück.

»Na, nehmt schon!«, verlangte er und führte das eigene Glas zum Mund. Der Whisky schwappte über und klatschte auf sein Hemd.

Ich baute mich dicht vor ihm auf.

»Du kennst Harry Rapp?«, fragte ich.

Die Frage durchschlug seine Trunkenheit.

»Rapp?« Er nahm einen Schluck von dem Whisky. »Lass mich mit Fragen in Ruhe, G-man. Ich will saufen.«

»Ich will dich fragen, River«, sagte ich ruhig. »Harry Rapp, fragte in einer Kneipe in der Sackett Street nach dir. Als er die Kaschemme verließ, wurde er ins Jenseits befördert.«

Der Gangster strengte sich offenbar an, nachzudenken. Seinem von Alkohol überschwemmten Gehirn fiel es schwer.

»Rapp ist also tot?«, fragte er mit schwerer Zunge.

Ich nickte.

»Tot!«, wiederholte Ramy River. »Tot! Tot! Genau wie…«

»Tot… wie wer?«

River stöhnte.

»Frage mich morgen danach, G-man! Ich kann heute nicht antworten. Ich kann nicht, und ich will nicht. Ich will saufen!«, schrie er plötzlich, stürzte zum Tisch und riss die Flasche an sich.

Phil und ich wechselten einen Blick. Wir erkannten River nicht wieder. Er schien von Verzweiflung geschüttelt zu werden.

»Du wirst heute antworten müssen, River«, sagte ich.

Hinter uns krachte die Holztür der Baracke von einem Fußtritt. Ich wirbelte herum. Phils Hand tauchte in den Ausschnitt seiner Jacke.

Rivers Leibgardisten, Sol Marrow und Hank Logg, Berufskiller und Vettern aus Denver wuchteten in den Raum.

Marrows kleine Augen funkelten.

»Die Polizei macht Überstunden«, grunzte er.

Sein Vetter schob sich hinter seinem Rücken nach links. Er hob beide Hände und stemmte sie wie eine Waschfrau in die Hüfte. Sein Blick glitt immer wieder von mir zu Phil und zurück.

»Hast du die Auskünfte über uns bekommen, G-man?«, fragte Marrow.

»Ja«, antwortete ich. »Ich weiß genau, woran ich mit euch bin. Ich habe es auch schon vorher gewusst, dein Gesicht spricht Bände.«

»Von dir will ich ohnedies nicht geheiratet werden, G-man.«

Er setzte sich in Bewegung, Die Baracke wackelte unter seinem plattfüßigen Gang.

Er kam so dicht an mir vorbei, dass er mich fast streifte, aber er beachtete mich nicht.

»Unser Boss hat sich vollgetankt! Genau das, was ich brauche!«

River hielt die Flasche noch in den Fingern. Mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck blickte er, leicht wankend, Marrow entgegen.

»Na, gib schon!«, grollte der Killer und streckte seine Pranke nach der Flasche aus. »Du hast schon zu viel. Man säuft nicht in Gegenwart von Bullen. Whisky löst die Zunge. Hast du söhon gesungen, Kleiner?«

River wich einen halben, unsicheren Schritt zurück. Plötzlich schwang er die Flasche hoch und ließ sie auf Marrow niedersausen.

So plump der Mann aus Denver wirkte, so schnell reagierte er. Er fing den Hieb mit dem Unterarm ab.

River schrie auf, als sein Handgelenk und Marrows Unterarm zusammenprallten. Die Flasche flog in hohen Bogen über Marrows Rücken hinweg und zersprang auf dem Boden.

Der Gangster aus Denver schlug mit kalter Berechnung die linke Faust in Rivers Magengrube. Ramy klappte wie ein Taschenmesser nach vorne zusammen.

Marrow fing ihn auf, krallte alle zehn Finger in Rivers Hemd und riss ihn zu sich heran.

»Besoffener Idiot«, knurrte er, »ich werde dich nüchtern machen.«

Wie eine Puppe schleifte er River zur rechten Wand, wo sich ein Waschbecken und ein Wasserkran befanden.

Der Hafengangster hatte zu viel Alkohol im Körper, um sich wehren zu können. Das Hemd zerriss auf dem Rücken.

Marrow zwang den Kopf seines Chefs unter den Wasserkran.

»Scheint mir besser, ihn nicht in eurer Obhut zu lassen«, sagte ich. »Phil, nimm die Jacke dort vom Stuhl!«

»Du hast kein recht, River zu verhaftet!«, knurrte Marrow.

»Ich verhafte ihn nicht. Ich nehme ihn nur mit, um mit ihm zu plaudern, sobald er wieder fähig ist zu sprechen.«

Phil hielt die 38er in der Hand. Er nahm die Jacke von der Stuhllehne und deckte meinen Rückzug.

Als ich River in den Fond des Falcons verfrachtete, standen Marrow und Logg im Eingang der Baracke und sahen zu uns herüber, aber sie unternahmen nichts, um unsere Abfahrt zu verhindern.

»Warum nimmst du ihn mit, Jerry?«, fragte Phil. Wir saßen im Falcon. Phil steuerte den Wagen vom Pier herunter. Hinter uns gab River Schnarchtöne von sich.

»Weil er sprechen wollte«, antwortete ich. »Weil er gesprochen hätte, wenn Marrow und Logg nicht dazwischengeplatzt wären. Die Denver-Vettern sind nicht Rivers Leibgardisten, die auf seinen Pfiff hören. Ich habe es schon in Harveys Andenkenladen gespürt, dass die Killer River über den Kopf gewachsen sind.«

Ich nahm das Zigarettenpäckchen aus der Tasche und schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Ich glaube, wenn wir River bei ihnen gelassen hätten, er wäre nie wieder nüchtern geworden.«

***

Ramy River öffnete blinzelnd die Augen, schloss sie aber gleich wieder, denn das Tageslicht fiel ihm voll ins Gesicht.

Dann öffnete er die Augen wieder, drehte den Kopf und setzte sich mit einem Ruck auf.

»Wo bin ich?«

»In meiner Wohnung«, antwortete ich gelassen. »Du hast an die zehn Stunden gepennt.«

River griff sich an den Kopf.

»Hölle, mein Schädel! Ich fürchte ich erinnere mich an nichts mehr! Wie komme ich in deine Wohnung, G-man?«

»Ich schleppte dich rauf. Du warst so blau wie das Mittelmeer.«

Seine Augen flackerten unruhig.

»Und vorher? Was geschah vorher?«

»Vorher fragte ich dich, ob du Harry Rapp kennst.«

Ich sah seinem Gesicht an, dass er sich zu erinnern begann.

»Habt ihr Marrow und Logg festgenommen?«

»Sie gaben uns keinen Grund dazu.«

»Irgendetwas war doch zwischen Marrow und mir?«

»Du versuchtest, ihm eine Flasche auf dem Kopf zu zerschlagen, und er, glaube ich, hätte dich gerne umgebracht.«

Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

»Ich brauche eine Tasse Kaffee, G-man.«

Ich hatte damit gerechnet, dass er einen Kaffee brauchte, wenn er wieder zu sich kam. Ich schenkte ihm eine Tasse ein. Er goss sie in einem Zug hinunter.

»Und eine Zigarette!«, verlangte er.

Ich schob ihm das Päckchen rüber und gab ihm Feuer.

»Du kennst also Rapp?«

Er rauchte in hastigen Zügen.

»Sagtest du gestern nicht, er sei tot?«

»Ja. Ein Wagen überfuhr ihn vorsätzlich, ein schwarzer, flacher Sportwagen mit überstarken Scheinwerfern und irgendeinem Trick unter der Karosserie, der aus einem normalen Motorengeräusch ein Urweltgebrüll macht.«

Ich griff in die Tasche und legte den Smaragdring auf den Tisch.

»Den trug er bei sich!«

River starrte den Ring wortlos an.

»Genau die richtige Ware für Harvey«, fuhr ich fort, »und du und ich, wir trafen uns in Harveys Laden. Mach deinen Mund auf, Remy! Wenn Rapp auch tot ist, so kannst du nicht leugnen, ihn gekannt zu haben.«

Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, nahm aber sofort die nächste aus dem Päckchen. Wieder gab ich ihm Feuer.

»Zugegeben«, sagte er leise. »Ich kannte Rapp.«

»Die knappe Antwort genügt nicht.«

»Er machte sich vor ein paar Monaten an mich heran.« River zeigte auf den Ring.

»Deswegen! Er sagte, er könnte an Schmuck kommen, der ein paar Tausend Dollar wert wäre, aber er wüsste keinen Hehler.«

Er sah mich unruhig an.

»Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich es mir an fünf Fingern hätte ausrechnen können, dass das Zeug geklaut, gestohlen und geraubt wäre, wenn er einen Hehler dafür brauchte. Ich habe es gewusst, aber ich brauche die paar Tausend Dollar, die als Vermittlungsprovision für mich dabei herausspringen konnten, sehr dringend. Ich habe für Rapp mit den Hehlern verhandelt.«

»Mit welchen?«

»Mit einem halben Dutzend. Schließlich blieb nur Harvey übrig, aber das waren alles Verhandlungen im luftleeren Raum.«

Wieder zeigte er auf den Ring.

»Ich sehe den Schmuck zum ersten Mal. Ich hatte nichts davon jemals in den Fingern.«

»Man kann nicht über den Verkauf einer Ware reden, wenn man keine Ware hat.«

»Rapp beschrieb mir den Kram genau. Er wusste das Gewicht der Fassungen, die Karatgröße der Steine, ihre Reinheit. Er wusste alle Einzelheiten.«

»Als wir uns in Harveys Laden trafen, da hattest du die Juwelen immer noch nicht gesehen?«

River schüttelte den Kopf.

»Nein. Rapp hatte mir lediglich gesagt, jetzt besäße er das Zeug, und ich sollte mit Harvey verabreden, wo und wann die Übergabe gegen Zahlung des vereinbarten Preises stattfinden sollte.«

»Und hat die Übergabe stattgefunden?«

Er zuckte die Achseln. »Nicht durch mich.«

Ich goss ihm die zweite Tasse Kaffee ein.

»Wer hat dich mit Rapp zusammengebracht?«, fragte ich beiläufig.

Er antwortete nicht, und ich fuhr langsam fort: »Ich werde dem Spelunkenwirt das Bild Lil Roger vorlegen. Ich nehme an, dass er die Frau erkennt, die er bei er ersten Begegnung zwischen Rapp und dir'gesehen hat.«

River Schluckte.

»Das stimmt«, sagte er heiser. »Lil war früher mal eine Freundin von mir, aber das liegt über ein Jahr zurück.«

»Als du so hastig von Harveys Bude abfuhrst, sah ich eine Frau in deinem Wagen, River. Die Frau war Lil Roger. Ich sah sie mit dir zusammen. Ich traf sie ein paar Stunden später vor ihrer Wohnung, und noch ein par Stunden später wurde sie erwürgt im Central Park gefunden. Ich werde dich unter Mordverdacht festnehmen, River.«

»Nein!«, schrie er. »Ich habe Lil nicht umgebracht.«

»Aber sie saß in deinem Wagen? Sie spielte auf beiden Seiten mit, auf deiner und auf der von Harry Rapp.«

Der Gangster wand sich unter den Fragen.

»Hat sie mit dir telefoniert? Ist sie zu dir gekommen, nachdem wir sie mit dem Nerzmantel erwischt hatten?«

Er sprang von der Couch auf.

»G-man, du musst mir glauben! Ich habe Lil nicht umgebracht. Ich habe nicht mit ihr telefoniert. Ich kann es beweisen. Ich kann dir die Leute nennen, mit denen ich zur Tatzeit zusammen war.«

»Aber du hast den Mord befohlen?«

»Um alles in der Welt… nein! Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich in Schwierigkeiten befindet.«

»Setz dich, Ramy!«, befahl ich ruhig.

Er ließ sich auf die Couch fallen. Er atmete schwer wie ein Läufer am Ende seiner Kräfte.

»Du weißt, wer sie umgebracht hat«, sagte ich, mehr im Ton einer Feststellung als einer Frage.

Er schüttelte stumm den Kopf, aber mir schien, selbst das Kopfschütteln war schon eine Lüge.

»Warum hast du dich mit Sol Marrow und Hank Logg aus Denver eingelassen? Die Jungs gelten als Berufskiller.«

Dieses Mal antwortete er prompt.

»Rapp hat sie mir auf den Hals geschickt. Sie sollen mich überwachen, denke ich. Sie tauchten eines Tages bei mir auf.«

»Vor oder nach dem Mord an Adley Parrack?«

»Ich habe Parrack nicht gekannt.«

»Es gibt kaum einen Gangster in New York, der Parrack nicht kannte. Parrack besorgte alles, was auf gesetzlichem Wege nicht zu beschaffen war. Dem Mann, der Eleonor McLean den Schmuck abpflückte, besorgte er den schwarzen Wagen. Wenn deine Geschichte stimmt, Ramy, dann müsste Rapp dieser Mann gewesen sein.«

»Es war so, wie ich sagte«, beteuerte er.

»Parrack zahlte für den Wagen rund neuntausend Dollar. Er zahlte das Geld unmittelbar vor dem Kauf auf einer Bank ein und ließ sich einen Scheck bestätigen. Es steht fest, dass Rapp nicht über genug Geld verfügte, um sich ein Fahrrad zu kaufen. Hast du ihm die neuntausend Dollar vorgestreckt?«

Rivers Hände zitterten.

»G-man, lass mich laufen«, sagte er flehend. »Ich werde dir die Männer liefern, die hinter dem Verbrechen mit dem schwarzen Wagen stehen.«

»Okay«, antwortete ich ungerührt, »dann pack aus.«

Er ließ den Kopf sinken. Zwei Minuten lang herrschte Schweigen.

»Schön«, sagte River schließlich. »Ich glaube, ich kann dir den Platz zeigen, wo der schwarze Wagen steht.«

Ich pfiff leise durch die Zähne.

»Also erzähl deine Geschichte, Ramy.«

Er presste die Lippen zusammen.

»Ich zeige dir den Platz, G-man, und ich zeige ihn dir nur allein, verstanden?«

»Du kannst keine Geschäfte mit mir machen.«

Seine Augen blitzten tückisch. Ziemlich überraschend verwandelte er sich in den alten, zähen und bösartigen River zurück.

»Eine andere Wahl hast du nicht, G-man! Du kannst mich einsperren, aber du kannst mir weder den Mord an Lil noch den an Parrack nachweisen. Was ich dir von meiner Beteiligung an dem Geschäft erzählt habe, streite ich vor dem Richter ab.«

»Einverstanden, Ramy«, sagte ich. »Geh ins Badezimmer, bring dich in Ordnung. Dann gehen wir.«

»Allein?«

Ich nickte gleichmütig. »Allein!«

Während River mein Badezimmer benutzt, rief ich Phil an. Ich setzte ihm auseinander, was River von mir verlangte.

»Sieht aus, als wolle er dir eine Falle stellen, Jerry!«

»Das glaube ich auch! Halte dich bereit! Ich werde den Falcon benutzen. Er steht noch vor der Tür. Nimm du den Jaguar. Es ist die schnellste Möglichkeit für dich, an Ort und Stelle zu sein, wenn es notwendig sein sollte.«

»Soll ich nicht versuchen, mich anzuhängen?«

»Ich weiß, dass es besser wäre, aber es scheint mir zu riskant. Wenn River merkt, dass wir ihn reinlegen wollen, spielt er nicht mehr mit.«

Der Gangster kam aus dem Badezimmer zurück. Ich konnte gerade noch rechtzeitig auflegen.

»Welchen Wagen nimmst du?«, fragte er.

»Den gleichen, mit dem ich dich hertransportiert habe.«

Er grinste flüchtig.

»Kann mich nicht mehr auf die Marke besinnen.«

»Ein Falcon.«

Er nickte, aber sein Blick blieb voller Misstrauen.

»Niemand darf uns folgen, G-man. Ich spiele sofort nicht mehr mit, wenn du eine Meute Cops hinter uns herlotst.«

»Suchst du eigentlich eine Gelegenheit, mir eins über den Schädel zu schlagen und abzuhauen?«

»Unsinn!«, knurrte er. Er bereitete die Hände aus. »Ich bin unbewaffnet.«

»Und das wirst du auch bleiben, Ramy. Nimm zur Kenntnis, dass ich bei aller Freundschaft nicht zögern werde, dich matt zu setzen, wenn du einen schmutzigen Trick versuchst.«

Wortlos zog er seine Jacke an. Er sah trotzdem aus wie ein halber Tramp. Sein Gesicht war noch aufgedunsen vom Alkohol. Die Bartstoppeln umschatteten Kinn und Wangen. Die Augen schienen tiefer in die Höhlen gesunken zu Sein.

Ich ließ ihn vorgehen.

»Setz dich ans Steuer«, sagte ich, als wir vor dem Falcon standen. »Du kennst den Weg.«

Er fuhr über die Brooklyn Bridge, bog nach rechts ab in das Straßengewirr vor den Piers des South-Brooklyn Hafenbezirks. In der Willow Street fuhr er den Falcon an den Bordstein und stellte den Motor ab.

»Besser, wir gehen den Rest des Weges zu Fuß.«

Wir gingen nebeneinander, vorbei an den düsteren, schmutzigen Häusern des Bezirks. River benutzte eine der Unterführungen, die unter dem Furman Highway zu den Piers führten.

Über Schienenstränge hinweg, vorbei an rasselnden Kränen, donnernden Lastwagen, kreischenden Dampfwinden, stiefelten wir an den Piers entlang.

Nach zehn Minuten blieb River stehen. Er zeigte auf ein großes, fensterloses Gebäude in rund dreihundert Yards Entfernung.

»Das ist es«, sagte er.

Der Ziegelsteinbau musste ein ehemaliges Getreidesilo sein. Es besaß ein schräges Dach, von dem ein großer Teil der Bedeckung fehlte. Die Balken und Sparren ragten in den Himmel.

»Willst du allein gehen, G-man?«

Ich lächelte. »Lieber nicht, Ramy. Ich fürchte, ich würde dich bei der Rückkehr nicht mehr vorfinden, und falls in dem Bau unangenehme Überraschungen auf uns warten, bin ich dafür, sie warten auf uns beide.«

Er unternahm keinen zweiten Versuch, mich loszuwerden.

»Besser, wir schlagen einen Bogen«, sagte er verbissen und setzte sich in Bewegung.

Wir überschritten rostige Schienenstränge der Hafenbahn, die seit Jahren nicht mehr befahren worden waren. Auf diese Weise gelangten wir von der Rückseite an das Silo heran.

Die einzige Unterbrechung in der fensterlosen Wand bildete eine Bohlentür, nicht größer als eine gewöhnliche Zimmertür. Sie hing schief in den Angeln und war nicht verschlossen.

River stemmte die Schulter dagegen und drückte sie auf. Er ging voraus und ich folgte ihm rasch.

Dumpfer Geruch schlug mir entgegen. Der Innenraum erhielt Licht ausschließlich durch die fehlende Dachdeckung. Es reichte nur für eine Art Zwielicht.

Die Wände waren glatt. Keine Etage unterteilte den Bau. Ich hatte das Gefühl, im Innern eines riesigen, viereckigen Turmes zu stehen.

Obwohl eine dicke Staubschicht meine Schritte dämpfte, brach sich das Geräusch hohl an den Wänden. Das Silo wirkte wie ein Schalltrichter, der jeden Ton doppelt und dreifach verstärkte. Ich bekam einen Eindruck davon, als ein halbes Dutzend Ratten bei unserem Erscheinen in ihre Löcher fuhr. Ihr Quieken wurde von den Wänden zurückgeworfen und verstärkte sich zu einem irrwitzigen Gekreisch.

Bis auf den Staub und die Ratten war das Silo so leer wie meine flache Hand.

»Kein Auto!«, sagte ich zu River.

»Auto… Auto… to«, hallte es von den Wänden.

Der Hafengangster durchquerte den Raum und ging zur gegenüberliegenden Wand. Außer dem Eingang, den wir benutzt hatten, war hier der zweite Zugang zum Silo, ein großes doppelflügeliges Tor, das im Gegensatz zu der Bohlentür, durch die wir gekommen waren, fest verschlossen war.

River steuerte die Wand neben dem Tor an. In diese Wand eingelassen befand sich eine Stahlblechklappe von der Größe eines mittleren Bildes.

River versuchte sie zu öffnen, aber sie gab nicht nach.

»Verschlossen«, sagte er. Wieder rollte das Echo von den Wänden. Er sah sich suchend um, entdeckte in einigen Schritten Entfernung ein rostiges Stück Stahl von Armlänge, hob es auf und setzte es in einem Spalt zwischen Blechklappe und Mauerwerk an.

Das Schloss der Klappe war primitiv. Es sprang mit einem Knall auf, der in den Mauern des Silos wie ein Kanonenschlag hallte.

Nichts anderes verbarg sich hinter dem Stahlblech als eine Schalttafel.

River legte mit sicherem Griff den Haupthebel um. Ein kleiner blauer Funke sprang auf, als der Hebel in die Klemmen einschnappte. Die Anlage funktionierte noch.

Der Gangster betätigte einen zweiten, kleineren Hebel. Irgendetwas knarrte, ächzte, rumpelte.

Ich drehte mich um. Keine zehn Schritte von uns entfernt, senkte sich der Boden des Silos nach unten.

River sprang auf den sich senkenden Boden. Ich folgte ihm.

Es war gar nichts Geheimnisvolles. Es war nichts anderes als ein gewöhnlicher Lastenaufzug ohne Aufbauten, eine riesige, durch Stahlbänder verstärkte Holzplatte, die durch einen Elektromotor in Seitenschienen bewegt wurde. Die Platte mochte zehn Mal zehn Yards messen. Sie senkte sich außerordentlich langsam.

Ich sah River an. Er starrte geradeaus vor sich hin. Die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Der Aufzug sank mit uns in den Keller des Silos hinab. Mit einem weichen Ruck setzte er auf.

»Da«, sagte River und machte eine Kopfbewegung.

Unmittelbar vor dem Aufzug brach sich das Licht in dem schwarzen, glänzenden Lack eines Wagens, eines lang gezogenen, flachen, Sportwagens. Ich stand vor dem schwarzen Bentley.

***

Dieser Bentley hatte alles, was dazu gehört, um ein Auto schnell, rasant und wendig zu machen. Seine Räder standen breit auseinander. Seine Schnauze war lang und sein Hinterteil kurz. Sein Maul hatte die Ausmaße eines Haifischrachens, und trotzdem hatte der Schlitten etwas von der Vornehmheit eines englischen Herzogs an sich.

Ich ging zu dem Wagen. Inmitten des Silo-Kellers wirkte er so fremd wie ein Mann im Frack und Zylinder unter Eskimos am Nordpol.

Ich beugte mich über den Fahrersitz an der rechten Seite. Das Armaturenbrett war bestückt wie das eines Düsenjägers. Es enthielt drei Dutzend Bedienungsknöpfe, alle aus poliertem Messing. Klar, dass mir drei Knöpfe auffielen, die aus gewöhnlichem Kunststoff abstanden.

Ich drückte einen von ihnen hinein, aber es ereignete sich nichts. Offenbar funktionierte sie Sache nur, wenn der Motor lief.

Ich öffnete das Handschuhfach und griff hinein. Ich ertastete einen harten Gegenstand aus Stahl, und ich zog eine schwere Resson-Pistole ans Licht. Ich stopfte sie in die Jackentasche. Sonst enthielt das Fach nichts.

River war vor der Kühlerhaube des Wagens stehen geblieben. Ich ging zu ihm. Jetzt sah ich erst, dass die Vorderfront des Bentleys über der Stoßstange einen Blechkasten trug, der etwa zwei Hände hoch war und der offenbar erst nachträglich angebracht und primitiv mit schwarzer Farbe angepinselt worden war. Eine Jalousie, ähnlich der, wie sie als Sonnenschutz vor Fenstern benutzt wird, aber aus Blech, bedeckte die Vorderseite des Kastens. Ich schob die Lamellen auseinander und sah Glas dahinter. Das Ding war nichts anderes als ein Spezialscheinwerfer, und es erklärte die Helle, von der Eleonor Mc-Lean gesprochen und die uns geblendet hatte, als Rapp von dem Wagen getötet wurde.

River hatte sich nicht gerührt, während ich den Wagen inspizierte.

»Sieht so aus, als wüsstest du mehr über die Sache, als du bisher zugegeben hast.«

»Lässt du mich jetzt laufen, G-man?«, fragte er leise.

»Du weißt genau, dass das unmöglich ist, River, ich sagte dir, dass man mit dem FBI nicht handeln kann. Wenn der Fall abgeschlossen ist, wird sich herausgestellt haben, wie viel du damit zu tun hattest. Dann werden die Richter entscheiden, was mit dir geschieht.«

Er nickte zwei-, dreimal, als hätte er nichts anderes erwartet.

»Fass an!«, befahl ich. »Wir schieben die Karre auf die Plattform und liften sie hoch. Ich denke, der Rest erledigt sich so gut wie von selbst.«

Ich ging zum Führersitz, löste die Handbremse und nahm den Gang heraus.

River bewegte sich langsam auf mich zu. Ich sah auf und bemerkte, dass er den Kantstahl noch in der Hand hielt, mit dem er die Stahlblechklappe des Schaltkastens auf gesprengt hatte.

»Geh auf die andere Seite!«, befahl ich langsam. Er blieb stehen, zögerte, drehte sich dann um und ging um die Kühlerhaube des Bentleys herum.

Wir standen uns gegenüber, nur durch die Wagenbreite voneinander getrennt.

»Besser, du wirfst das Eisen weg!«

Er starrte mich auf eine merkwürdige Art an - so, als befände er sich in Trance. Dann stieß er einen Zischlaut aus und warf die Stahlstange auf die Lederpolster des Sitzes, fasste an und drückte den Bentley auf die Plattform des Aufzuges.

Ich half auf der anderen Seite. Wegen der großen Räder ließ sich der Wagen leicht schieben. Nur die Überwindung der Plattformkante verlangte Anstrengung von uns.

»In Ordnung! Wo ist die Schaltung für den Aufzug?«

River kam auf meine Seite herüber, und ich dachte, die Auszugsschaltung befände sich irgendwo auf dieser Seite, aber als er an mir vorbeikam, warf er sich mit der Wildheit eines Raubtiers gegen mich.

Er schlug nicht nach mir. Er stieß mich nur zur Seite, und es gelang ihm. Blitzschnell raffte er die Eisenstange vom Sitz, und jetzt, den Stahl in der Eaust, führte er einen furchtbaren Schlag.

Ich sprang zur Seite. Pfeifend zischte die Stange an mir vorbei.

River schlug sofort zum zweiten Mal zu, aber jetzt hatte ich festen Stand.

Ich fing eine Faust am Handgelenk ab. Die Wucht, mit der er zugeschlagen hatte, riss uns beide herum, aber ich hielt sein Handgelenk eisern fest, nahm die andere Hand zur Hilfe und bog ihm den rechten Arm nach hinten.

Der Gangster war schmaler und mehr als zehn Pfund leichter als ich, aber er war zäh wie eine Katze, sehnig und drahtig. Vor allem aber kämpfte er mit letzter Verzweiflung.

Ich erwischte ihn mit einem ziemlich harten Brocken, der ihn so weit zurückwarf, dass er mit dem Rücken gegen die Kühlerhaube des Bentleys fiel. Er rutschte daran herunter, fing sich aber und blieb auf den Knien.

»Gib auf, River!«, sagte ich.

Wahrscheinlich hätte River aufgegeben. Wahrscheinlich hätte er die Arme hochgenommen, wenn nicht in diesem Augenblick über uns Schritte, Stimmen, Rufe erschollen wären.

»Der Aufzug!«, brüllte eine Stimme, die Stimme von Sol Marrow.

***

Alles geschah in Sekundenschnelle. Ramy River zog sich an der Motorhaube des Bentleys hoch.

»Hier bin ich, Sol!«, schrie er. »Knall den G-man ab! Hier unten! Hier!«

Ich zog die 38er.

In der Deckenöffnung tauchte Marrows Bulldoggenkopf auf.

»Hände hoch, Marrow!«, brüllte ich.

»Besorge es ihm!«, schrie River, und Marrows stieß sein brüllendes Lachen aus und grölte: »Wie Mäuse in einer Falle!«

Seine Faust stieß vor. Die Schüsse dröhnten und hallten von den Wänden zurück wie das Donnern einer Lawine.

Der Killer aus Denver jagte ein halbes Dutzend Kugeln heraus. Er schoss schnell, aber mich verfehlte er, denn ich stand ein wenig abseits und bot in dem Zwielicht kein gutes Ziel.

Vier Kugeln dachte er mir zu, und zwei verpasste er Ramy River. Der Hafengangster brach nach vorne in die Knie. Da er genau unter der Öffnung der Plattform stand, bot er ein Ziel, das ein Kind mit einer Steinschleuder hätte treffen können.

Meine 38er bellte, aber ich konnte nur auf Marrows Kopf zielen, und so groß und quadratisch sein Schädel auch war, in dem diffusen Licht verfehlte ich ihn, obwohl ich fünf Schüsse auf ihn abgab.

Dann verschwand der Kopf aus der Öffnung. Das Echo des letzten Schusses rollte noch von den Wänden, dann wurde es still.

Den Kopf im Genick, die Kanone in der Faust starrte ich hinauf.

»Marrow!«, rief ich. Er antwortete nicht. Waren sie getürmt?

River war nach vorn gefallen. Er hatte im Sturz die Arme vorgeworfen. Sein Oberkörper ragte über die Aufzugsplattform hinaus. Er rührte sich nicht, und ich wusste nicht, ob er noch lebte.

Vorsichtig näherte ich mich der Plattform. Je näher ich an sie heranging, ein umso besseres Ziel bot ich, falls die Gangster oben lauerten. Nichts rührte sich über meinem Kopf.

Plötzlich füllte ein Brummen den Kellerraum und ein Ächzen folgte. Die Plattform setzte sich in Bewegung und begann langsam nach oben zu steigen.

Ich setzte an, um aufzuspringen, stoppte aber ab. Sie hätten mich weggeputzt, wie eine Schaufensterpuppe.

Zum Henker, irgendwo musste auch hier unten ein Schalter für den Aufzug sein. In dem Halbdunkel vermochte ich ihn nicht zu entdecken.

Die Plattform stieg höher und höher. Rivers Arme und der Oberkörper hingen schon frei in der Luft. Seine Hände schleiften über den Kellerboden.

»Stoppt den Lift!«, schrie ich. »River wird zerquetscht.«

Marrows Gelächter antwortete mir.

»Genau das, was er verdient hat!«, röhrte er.

Ich sprang vor, warf die Hände hoch, packte Rivers Arme und zog ihn von der aufsteigenden Plattform herunter. Sein Körper fiel von oben gegen mich. Ich hatte Mühe, ihn aufzufangen. Vorsichtig ließ ich ihn zu Boden gleiten.

Schon schwebte die Plattform und auf ihr der Bentley so hoch über mir, dass ich sie gerade noch mit den Händen berühren konnte.

Im Keller wurde es immer dunkler.

Ich überlegte krampfhaft, wie ich den Lift stoppen konnte. Die Zahnstangen in den Führungsschienen, die ihn nach oben drückten, waren zu massiv, als dass eine Kugel ihnen etwas hätte anhaben können.

Ich versuchte es trotzdem, sprang zwei Schritte zurück und feuerte auf die rechte Stange.

Die Kugel schlug Funken aus dem Stahl und jaulte als Querschläger durch den Keller. Unbeirrt stieg die Plattform weiter hinauf.

Noch einmal drückte ich ab, wieder ohne Erfolg.

Schon fiel das Licht nur noch spaltbreit herab.

Marrows Lachen dröhnte.

»Wenn du Hunger bekommst, G-man, schlag die Zähne in die Wand! Vielleicht komme ich in ein paar Jahren wieder vorbei und sehr mir dein Skelett an!«

Der letzte Lichtstrahl verschwand. Es krachte ein wenig, als der Aufzug gegen die Endstelle schlug. Der Motor schaltete sich aus. Die Zahnstangen blieben stehen. Ihr knarrendes Geräusch erlosch.

***

Ich lauschte, aber die Kellerdecke war massivster Beton, und die Aufzugplattform mochte auch zwei oder drei Fuß stark sein. Sie dämpften die Geräusche so stark ab, dass ich nicht zu unterscheiden vermochte, was oben geschah. Ich hörte nur, wie ein Automotor angelassen wurde.

Dann lenkte ein anderes Geräusch mich ab - das Stöhnen eines Menschen.

»River?«, rief ich in die Dunkelheit hinein.

Wieder stöhnte er auf.

Ich tastete mich zu ihm hin, kniete neben ihm nieder und hob seinen Kopf hoch. Ich spürte, dass noch Wärme in ihm war.

»River, hörst du mich?«

»Ja«, hauchte er.

»Wo ist der Schalter für den Aufzug?«

Er setzte zum Sprechen an. Seine Worte waren so leise, dass ich mein Ohr an seinen Mund legen musste.

»Rückseite… rechter Pfeiler!«

Vorsichtig ließ ich seinen Kopf wieder auf den Boden gleiten.

Ich riss ein Streichholz an. Im Schein der kleinen Flamme suchte ich an dem rechten Pfeiler, in den die Zahnstange für den Aufzug eingelassen war, nach dem Schalter.

Ich entdeckte auf der Rückseite eine Stahlblechklappe gleich derjenigen oben neben dem Tor, nur kleiner. Auch sie war verschlossen.

Mit dem Lauf der 38er brach ich sie auf. Es gelang nicht auf Anhieb. Als die Lasche des Schlosses schließlich aus der Halterung sprang, hatte ich kostbare Minuten verloren. Auch das Motorengeräusch war nicht mehr zu hören.

Im Lichtschein des sechsten oder siebten Streichholzes, in der Schachtel klapperten höchstens noch ein Dutzend, sah ich endlich einen kleinen Schalter.

Ich legte ihn um, lauschte nach dem Brummen des Motors, dem Ächzen der Zahnstangen und blickte hinauf, in der Hoffnung, den ersten Lichtspalt zu sehen.

Die Plattform bewegte sich nicht, und es blieb still im Keller.

Ich opferte ein weiteres Streichholz. Vielleicht hatte ich den Schalter nicht richtig in die Kontakthalterungen gedrückt.

Ich probierte es wieder und wieder, bis die Streichholzflamme mir die Fingerkuppen versengte. Der Aufzug senkte sich nicht herab.

Ich ließ das Holz fallen. Die Flamme verlosch.

Leise lachte ich auf. Die Hoffnung, die ich mir gemacht hatte, war lächerlich. Um mich hier unten zu halten, brauchte Marrow nicht mehr zu tun, als den Hauptschalter für die Stromversorgung auszuschalten. Offensichtlich hatte er nicht vergessen, es zu tun. Ich saß so sicher gefangen, wie in einem mittelalterlichen Burgverlies mit keiner anderen Gesellschaft als der eines schwer verwundeten Mannes und ungezählter Ratten.

***

Ich kümmerte mich um River. Ich versuchte herauszufinden, wie schwer er verwundet war. In der Dunkelheit gelang es mir nur unvollkommen. Mindestens eine Kugel hatte ihn in den Rücken getroffen und war in seinem Körper stecken geblieben.

Ich zog meine Jacke aus und schob sie ihm unter den Kopf.

»Gibt es irgendeinen Ausgang aus dem Keller?«, fragte ich ihn vorsichtig.

»Weiß…nicht…« flüsterte er. »Glaube… nein!«

Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen und opferte eines meiner kostbaren Streichhölzer. Ich überdachte die Aussichten, die River und mir blieben, jemals aus diesem Loch wieder herauszukommen.

Dass irgendwer aus Zufall in das Silo kam, war unwahrscheinlich. Die Gangster hätten sonst den Bau nicht als Versteck für den Bentley benutzt.

Aber selbst, wenn jemand sich hierher verlaufen sollte, so würde ich ihn nicht hören, und er mich auch nicht, selbst wenn ich mir die Lunge aus dem Hals schrie.

Phil würde sich natürlich auf die Socken machen, wenn ich in den nächsten vier, fünf Stunden nichts von mir hören ließ. Über kurz oder lang würde der Falcon in der Willow Street entdeckt werden. Es war klar, dass Phil dann eine große Suchaktion nach mir startete. Ich war ziemlich sicher, dass G-men und Cops früher oder später auf das Silo stoßen würden, aber es war klar, dass vierundzwanzig Stunden oder mehr vergehen konnten, bevor sie uns fanden.

River atmete schwer. Er brauchte einen Arzt. Es war mehr als fraglich, ob er vierundzwanzig Stunden durchhielt, und ich konnte nichts für ihn tun.

Ich wusste irgendetwas unternehmen. Ich konnte River nicht einfach sterben lassen.

Mir fiel auf, dass es nicht absolut still im Keller war. Wie aus großer Entfernung hörte ich Geräusche, die ich nicht identifizieren konnte, und die so leise waren, dass selbst Rivers Atemzüge sie übertönten.

Ich stand auf und ging von dem Verwundeten weg in die Dunkelheit des Kellers hinein. Erst als ich ein Dutzend Schritte von ihm entfernt war, blieb ich stehen und lauschte unter Anspannung aller Sinne.

Das Geräusch war ein verworrener Lärm. Er schien aus einer bestimmten Richtung zu dringen. Ich bemühte mich, die Richtung zu erkennen, aber es war ein so schwaches Geräusch zusammengesetzt aus so unterschiedlichen Lauten, dass ich nicht einmal sicher war, ob es nicht nur das Rauschen des Bluts in meinen Ohren war. Dann erwischte ich ein Summen, nicht lauter als das eines Insektes, aber ich erkannte es als das Brummen einer Schiffssirene, und jetzt wusste ich, dass der Lärm sich aus den mannigfachen Geräuschen des Hafenbetriebes zusammensetzte. Er drang nicht einfach durch die dicken Mauern des Kellers, sondern kam aus der rechten Ecke des Kellers.

Ich ging mit ausgestreckten Armen. Als ich gegen die Kellerwand stieß, ging ich an ihr entlang und ließ die linke Hand über die Mauer gleiten.

Plötzlich ertastete meine Hand eine Öffnung. Ich blieb stehen. Deutlich spürte ich einen Luftzug. Der Lärm war immer noch leise, aber mein Gehör konnte Einzelheiten unterscheiden, das Kreischen der Dampfwinden zum Beispiel.

Im Hintergrund der Maueröffnung, vor der ich stand, glaubte ich einen schwachen Lichtschimmer zu sehen. Ich fischte die Streichholzschachtel aus der Tasche, riss ein Holz an, schützte es in der hohlen Hand gegen den Luftzug und hob es gegen die Öffnung.

Ich sah einen waagerechten Schacht von drei Fuß Höhe und Breite. Mitten im Schacht saß der Urgroßvater aller Ratten, ein riesiges, fast kahlen Biest, glühte mich aus roten Augen an, quiekte auf und sprang, als der Lichtschein des Streichholzes es traf, mit einem Satz nach vorn ab.

Das Vieh sprang zwei Handbreit an mir vorbei. Ich tat, entsetzt wie eine alte Jungfer beim Anblick einer Maus, einen Riesensprung rückwärts.

Die Flamme erlosch selbstverständlich. Der Rattengroßvater dachte nicht daran, mich anzugreifen. Ich sammelte meine Nerven.

Im Licht eines zweiten Streichholzes untersuchte ich den Schacht. Er lag etwa fünf Fuß über dem Boden, lief waagerrecht ins Mauerwerk hinein, aber an seinem Ende lag tatsächlich ein winziger Lichtschimmer. Offenbar führte er von dort senkrecht hinauf.

Im Grunde genommen war dieser Schacht nicht geheimnisvoller als der Aufzug. Eingelagertes Getreide muss ständig gelüftet werden, um nicht brandig zu werden. Klar, dass das Silo mit entsprechenden Einrichtungen versehen war.

Das Streichholz verglomm zwischen meinen Fingerspitzen.

»G-man, wo bist du?«, erscholl Rivers schwache Stimme. »Lass mich nicht allein! Oh… Hilfe! Hilfe!«

Ich tastete mich zu ihm hinüber. Es machte Schwierigkeiten, ihn in dem großen, finsteren Keller nicht zu verfehlen.

»Da ist ein Schacht, River!«, sagte ich. »Ich will versuchen, ob ich durch ihn ins Freie gelangen kann.«

»Ich will nicht allein bleiben!«, stöhnte er.

»Sei vernünftig, River, Es kann viele Stunden dauern, bis wir gefunden werden, aber du brauchst schnellstens einen Arzt.«

»Du lässt mich hier sterben!«

»Rede keinen Unsinn! Ich bin ein G-man und kein Gangster.«

Als ich wieder vor dem Mauerloch stand, opferte ich noch ein Streichholz für den Fall, dass der Rattenopa an seinem Platz zurückgekehrt war. Bis auf den Dreck, war der Schacht leer.

Ich legte die Hände auf den Rand, zog mich mit einem Ruck hoch, schob Kopf und Schulter in die Öffnung, und strampelte mit den Beinen, um den Rest des Körpers nachzuschieben.

Der Schacht war gerade groß genug, dass ich mich auf dem Bauch vorwärtsschieben konnte.

Ich bin schon zwischen Schiffsmaschinen herumgekroch'en. Ich habe Gangster in den Schlachthöfen von Chicago gejagt, und ich verfolgte einen Mörder durch die Abwasserkanäle von New York.

Das Kriechen durch den Schacht war ekelhafter. Ich vermag heute noch nicht daran zu denken, ohne das dringende Bedürfnis nach einem Whisky zu verspüren.

Dabei war dieser Schacht in seinem waagerechten Teil nicht länger als sechs oder sieben Fuß, etwas länger also, als ich selbst groß bin. Nach ein paar Körperbewegungen wie eine Schlange im Straßenlaub, stieß ich bereits gegen das Ende. Im rechten Winkel setzte sich der Schacht senkrecht nach oben fort.

Ich drehte mich auf den Rücken. Es war so schwierig, als wollte ich mich unter einem besonders niedrigen Bett umdrehen. Als ich es endlich geschafft hatte, sah ich über mir, in einer Höhe, die mir so hoch schien, wie das Empire-State-Building, die Schachtöffnung und ein Stück des Himmels, ein Stück nicht größer als eine Postkarte.

Um überhaupt weitermachen zu können, musste ich meinen Körper erst einmal in die Senkrechte bekommen.

Fragen Sie mich nicht, wie ich es geschafft habe. Ich könnte die Frage nicht beantworten, aber ich glaube, es war ein zirkusreifes Schlangenmenschkunststückchen. Ich zappelte mich ab, und das Schlimmste war, dass ich das Gefühl nicht los wurde, ich könnte mich selbst so verkeilen, dass ich weder vor noch zurückkonnte.

Ich denke, dass ich mehr als eine Viertelstunde brauchte, bis ich senkrecht im auf steigenden Teil des Schachtes stand, die Füße dort, wo vorher mein Kopf und mein Oberkörper gelegen hatten.

Der Rest schien einfach. Nun, da ich stand, kam mir der Schacht auch nicht mehr so endlos hoch vor. Ich schätzte ihn auf höchstens zwanzig Fuß, aber es gab keine Steigeisen im Mauerwerk.

Ich machte mich dennoch daran, raufzuklettern. Ich presste den Rücken gegen die eine Seite des Schachtes, winkelte die Knie an und stemmte die Füße gegen die andere Schachtwand.

Die knapp zwanzig Fuß Höhe kosteten meine ganze Kraft. Jede Faser meiner Muskeln zitterte, wie eine hochgespannte Bogensehne. Ein- oder zweimal drohten meine Füße abzurutschen, und ich war nahe daran, senkrecht wieder hinunterzusausen.

Der Schacht verengte sich nach oben. Sechs Fuß unter dem Ende wurde er so eng, dass ich meine Stellung ändern musste. Ich stemmte mich mit den Armen ab und ließ meine Füße und Knie nach unten wegrutschen.

Ich wand mich auch noch diese letzten sechs Fuß hoch. Der Schweiß rann mir von der Stirn in die Augen und ich hatte keine Hand frei um ihn abzuwischen.

Endlich schaffte ich es. Ich konnte den Kopf aus dem Loch schieben. Noch einmal zwang ich meine zitternden Knie, das Gewicht meine Körpers zu tragen, nahm Hände und Arme von der Mauer und legte sie auf die Oberkante des Schachtes. Ein Klimmzug noch, ich war draußen und konnte mich auf den Mauerrand setzen.

Ich hockte etwas mehr als zehn Fuß über dem Erdboden auf dem Schachtrand. Der Schacht klebte an der Außenwand des Silos. Es gab auch an der Außenseite keine Steigeisen, und zehn Fuß Höhe bedeuten immer noch so etwas wie der Sprung aus der ersten Etage eines Hauses.

Ich gönnte mir fünf Minuten Atempause. Dann erst zog ich auch die Füße aus dem Luftschacht, schwang sie nach außen, klammerte die Hände an die Kante und ließ mich hinabgleiten. Ein paar Sekunden lang hielt mich nur die Kraft meiner Finger.

Ich holte tief Atem und ließ los.

Obwohl die Differenz zwischen dem Erdboden und meinen Füßen nur noch ein paar Fuß betrug, kam ich mit ziemlicher Fahrt unten an. Ich tat mein Bestes, den Sturz mit den Knien abzufedern, aber mit meinen Knien war nicht mehr viel los, und ich knallte mit der Eleganz eines vollen Mehlsacks auf die Erde.

Ich blieb erst einmal liegen und probierte, ob alle Gelenke noch funktionierten. Es stellte sich rasch heraus, dass ich es heil überstanden hatte, und das gab mir neue Energie.

Ich stand auf, setzte mich in Trab, sprang übjer die Geleise und rannte los, um ein Telefon zu suchen.

Dreihundert Yards weiter stieß ich auf einen Trupp Arbeiter, die irgendetwas an den Schienen der Bahn richteten.

Die Männer fuhren nicht schlecht auseinander, als ich zwischen ihnen auf tauchte, dreckig wie ein Kaminfeger, mit Schrammen an Gesicht und Händen und aufgerissenen Hosenbeinen, die um meine Schienenbeine flatterten.

»FBI!«, keuchte ich. »Ich brauche ein Telefon! Drüben im Silo liegt ein angeschossener Mann!«

Einer der Arbeiter fasste sich schnell.

»Kommen Sie!«, rief er. »Ich bringe Sie hin.«

Er rannte los. Ich hinter ihm her.

Es waren ein paar hundert Yards bis zum nächsten Apparat. Während wir rannten, schrie ich dem Mann zu: »Haben Sie einen schwarzen Sportwagen gesehen, einen niedrigen Superschlitten, schwarz wie der Teufel persönlich?«

»Habe nichts gesehen, Sir. Wann soll es gewesen sein? Wir arbeiten seit drei Stunden an der Stelle.«

***

Das Tonbandgerät lief.

»Hörst du mich, River?«, drang eine Stimme aus dem Lautsprecher, meine eigene Stimme. »Kannst du Fragen beantworten?«

»Ja«, antwortete River leise. »Habt ihr Marrow?«

»Nein, noch nicht. Du weißt, dass die Kugeln, die die Ärzte herausholen werden, aus Marrows Kanone stammen?«

»Ja. Er tötete auch Lil.«

»Lil Roger war deine Freundin, nicht wahr? Hast du sie zu Rapp geschickt?«

»Nein, sie lernte ihn irgendwann durch Zufall kennen. Sie erfuhr, dass er im Hause von Eleonor McLean lebte. Er erzählte Lil eine Menge von dem Schmuck der Frau. Das brachte Lil auf die Idee, sich Rapp warm zu halten.«

»Sie forderte Rapp auf, Eleonor McLean zu berauben?«

»Ich weiß nicht, wie sie es ihm nahe brachte, aber ich glaube nicht, dass sie ihn groß zu überreden brauchte. Er brauchte Geld. Sie hielt ihn knapp. Schließlich brachte ihn Lil mit mir zusammen. Wir erzählten ihm, ich wäre der richtige Mann, um den Schmuck zu Geld zu machen.«

»Wer kam auf den Gedanken, den Wagen zu benutzen?«

»Das war Rapps Idee. Eines Tages schlug er es vor. Er verlangte, ich sollte ihm einen superschnellen Sportwagen beschaffen. Anders könnte er den Raub nicht durchführen, da sonst der Verdacht sofort auf ihn fiele.«

»Du besorgtest den Wagen durch Parrack! Du legtest die neuntausend Dollar vor?«

»Ja, das stimmt, G-man. Rapp übernahm den Wagen. Ich habe ihn danach nie wieder gesehen.«

»Also hat Rapp den Spezialscheinwerfer eingebaut und die Auspuffsirene angebracht. Hat er dir nie davon erzählt?«

»Doch. Er war begeistert davon, und er sagte einmal, wenn wir erst Eleonor McLean abkassiert hätten, könnten wir mithilfe des Autos noch ein paar Dinger drehen.«

»Als der Raub gelungen war, übergab er dir den Schmuck?«

»Nur einen Teil davon:«

»Wo ist der Schmuck jetzt?«

»Marrow nahm ihn mir ab.«

»Okay, damit sind wir bei Marrow und Logg. Warum kamen sie aus Denver?«

»Um Parrack zu töten.«

»Hast du sie gerufen?«

»Nein, Rapp rief sie, als er erkannte, dass das FBI früher oder später herausfinden würde, durch welche Hände der Bentley gegangen ist. Marrow und Logg zerstörten die Fährte, indem sie Parrack auslöschten.«

»Und dann töteten sie Lil Roger?«

»Lil rief in meiner Wohnung an, als ihr sie mit dem Nerzmantel gesehen hattet, aber ich war nicht zu Hause. Marrow sagte ihr, sie solle an der Grand Army Plaza auf mich warten. Er würde mich benachrichtigen. Er und sein Vetter fuhren selbst hin. Sie schleiften Lil in den Central Park und töteten sie.«

»Wer führte den Raubüberfall auf das Juweliergeschäft in der Third Avenue aus?«

»Rapp, glaube ich, aber Marrow und Logg machten irgendwie mit.«

»Rapp kommt für den Überfall nicht infrage. Er befand sich im FBI-Gebäude.«

»Ich weiß es nicht, G-man. Mich hatten sie ausgebootet, und ich wollte auch nicht länger mitmachen, nachdem sie Lil getötet hatten.«

»Hast du je den Namen Jane Snyder gehört?«

»Nein…«

»Sprach Rapp nie von einem Mann, der in der Geschichte noch mitmischte?«

»Nein…«

Vom Tonband erscholl eine andere, dritte Stimme, die des Arztes: »Besser, Sie machen jetzt Schluss, Agent Cotton.«

***

Ich stoppte das Band durch einen Knopfdruck.

Phil saß mir gegenüber in unserem Büro im Hauptquartier des FBI. Es war Mitternacht. Wir hatten Stunden um Stunden im Krankenhaus gewartet, bis die Ärzte uns endlich erlaubt hatten, River zu sprechen.

»Hört sich an, als hätte er die Wahrheit gesagt«, sagte Phil.

»Mehr als die halbe Wahrheit auf jeden Fäll, aber sicherlich nicht die ganze. Ich wette, dass es River war, der die Killer aus Denver nach New York lotste. Harry Rapp war kein Berufsgangster. Er besaß keinen Kontakt zu Leuten vom Schlage Marrows und seines Vetters. Ich nehme an, dass er River alarmierte, als er mithörte, dass Eleonor McLean den Wagen richtig als Bentley identifizierte, und River verschrieb sich die Killer aus Denver.«

»Er hätte sich ebenso gut dem leibhaftigen Satan verschreiben können.«

»Jeder Gangster ist jeden Gangsters Feind, wenn es um die Beute geht. Marrow und Logg ließen sich nicht mit ein paar tausend Dollar in der Tasche nach Denver abschieben, als sie herausfanden, dass es um Juwelen im Wert von zweihunderttausend Dollar ging. Sie erfüllten ihren Auftrag und killten Parrack, aber gleichzeitig riss Marrow die Führung des Unternehmens an sich.«

»Zunächst einmal nahm er River seinen Anteil n den Juwelen ab.«

»River dürfte in diesem Punkt die Wahrheit gesagt haben.«

»Wie groß war Rivers Anteil?«

Ich zuckte die Schultern.

»Den Ring fanden wir bei Rapp. Den Nerzmantel bekam Lil Roger. Ich hätte River fragen sollen, was er erhielt, dann wüssten wir auch, welche Stücke des Schmuckes sich noch in den Händen des Mannes befinden, der mir der wirkliche Drahtzieher in der Geschichte zu sein scheint.«

»Es muss noch einen Mann geben«, bestätigte mein Freund Phil. »Rapp kann den Wagen kaum allein mit dem Superscheinwerfer und der Auspuffsirene versehen haben. Rapp besaß auch sicherlich nicht die Nerven, den Überfall auf das Juweliergeschäft in der Third Avenue auszuführen, nachdem er uns so dicht auf seiner Fährte wusste. Vor allen Dingen aber, er hat diesen Überfall nicht ausgeführt. Er hielt River für den Täter. Er fuhr, als wir ihn laufen ließen, zu der Kaschemme in der Sackett Street, um River zur Rede zu stellen, aber nicht River lauerte auf ihn hinter dem Steuer des schwarzen Bentley.«

»Marrow oder Logg, einer von beiden kann der Täter gewesen sein.«

Phil wiegte den Kopf.

»Das wäre möglich, Jerry, aber ich glaube nicht, dass Marrow oder Logg jemals den Bentley gefahren haben. Ich wette, sie fuhren ihn nicht einmal von der Liftplattform im Silo herunter. Der Unbekannte befand sich ebenfalls im Silo. Nur verhielt er sich still.«

Ich dachte einen Augenblick lang nach. Dann sprang ich auf.

»Er verhielt sich still, weil ich seine Stimme kannte!«, rief ich. »Los Phil, wir wollen versuchen, uns den Mann zu holen, aber ich fürchte, er hat nicht auf uns gewartet, sondern längst das Weite gesucht.«

***

Der Jaguar zischte durch das nächtliche New York.

»Crotona Parkway?«, fragte Phil.

»Genau! Die Lösung des Rätsels liegt bei Jane.Snyder, Eleonor McLeans Nichte, aber nicht, weil sie schuldig, sondern weil sie unschuldig ist. Genauer gesagt, sie liegt in dem Telefongespräch, das Lil Roger so hastig führte, bevor sie das Haus verließ. Jetzt wissen wir, dass sie River anrief, aber in jener Nacht erzählte uns jemand, sie hätte in der McLean Villa angerufen und mit Jane Snyder gesprochen.«

»Rapp?«

»Harry Rapp bestätigte die Angaben nur, aber die Auskunft selbst gab Jack Lymer, Eleonor McLeans Diener. Zum Teufel, der Kerl hatte auch für den Überfall auf seine Dienstherrin kein nachprüfbares Alibi. Die Story von dem Baseball-Spiel in New Haven war eine einzige Lüge.«

Wir erreichten den Crotona Parkway. Ich stoppt den Jaguar von der McLean Villa.

Die Villa war vom ersten bis zum letzten Fenster erleuchtet. Drinnen war ein mächtiger Trubel im Gang.

Das Hausmädchen öffnete uns die Tür.

»Ist Lymer im Hause?«

»Nein, aber soll ich Sie Mrs. McLean melden?«

In der Halle quirlten eine Menge Leute in Abendkleidern und Smokings durcheinander. Sie boten das gleiche Bild wie damals in Leeborn Landhaus in Moonachie, und ich glaube, es waren auch mehr oder weniger dieselben Leute.

Eleonor McLean, die inmitten einer Gruppe von Smoking-Boys stand, erspähte uns.

»Oh Hallo, Mister Cotton und Mister Decker!«, rief sie. »Lasst mich durch, Jungs. Die Gentlemen vom FBI bringen mir meine Juwelen zurück.«

Sie war in großer Aufmachung und segelte auf uns zu wie eine bis über die Toppen getakelte Fregatte.

»Nett, Sie zu sehen. Ich fürchtete schon, Sie hätten es aufgegeben, weiter nach meinen Juwelen zu suchen. Sehen Sie nur, mit welchem Kram ich mich behelfen muss.«

Sie streckte ihre Arme aus. Nun, sie trug gut ein Pfund Gold daran.

»Nicht ein einziger Stein! Nur das blanke Metall. Sie ahnen nicht, wie ich meine Smaragde vermisse.«

Ich trug den Ring immer noch in der Tasche.

»Das ist Ihr Ring, nicht wahr?«

Sie kreischte auf, als hielte ich ihr eine lebende Maus entgegen und schlug die Hände zusammen, dass ihre Armbänder schepperten.

»Kinder!«, schrie sie. »Er hat ihn tatsächlich.«

Sie griff nach dem Ring. Ich zog ihn zurück.

»Tut mir leid, Mrs. McLean. Dazu bedarf es eines offiziellen Übergabeprotokolls.«

Ich fasste ihren Arm und zog sie vor den heranflutenden Gästen in irgendeinen Nebenflur, dirigierte sie durch eine Tür und landete mit ihr in einer Küche, Phil blieb draußen und hielt die Neugierigen zurück.

»Wo ist Ihr Diener, Mrs. McLean?«

»Jack? Er bat mich vorgestern um Urlaub. Irgendetwas ist in seiner Verwandtschaft passiert. Ich gab ihm den Urlaub ungern, weil ich ihn für die Party am heutigen Abend brauchte, aber er bestand darauf. Ich musste nachgeben. Er ist ein so vorzüglicher Diener, dass ich ihn nicht verlieren möchte.«

»Sagte er, wann er zurückkommen wollte?«

»Morgen Abend, wenn ich mich recht erinnere.«

»Wissen Sie, dass Harry Rapp tot ist?«

Sie biss sich auf die geschminkten Lippen.

»Ja«, antwortete sie verlegen. »Ich erhielt eine Nachricht vom Leichenschauhaus. Der arme Harry! In der Nachricht stand, dass er einem Unfall zum Opfer gefallen ist, wie grässlich! Natürlich quält mich der Gedanke an Harry schrecklich, aber ich hatte diese Party schon vor Monaten vorbereitet. Ich konnte sie unmöglich im letzten Augenblick absagen.«

»Mrs. McLean, ich fand Ihren Ring in Harry Rapps Tasche, und der Rest Ihres Schmucks befindet sich teils in den Taschen zweier gefährlicher Berufsgangster und denen Ihres Dieners Jack Lymer.«

Sie riss die Augen auf. Einen Augenblick dachte ich, sie würde in Ohnmacht fallen, aber ich unterschätzte sie immer noch. Sie stemmte die Hände in die Hüften und ließ eine so unglaubliche Flut von Beschimpfungen los, dass es für eine Schiffsbesatzung ausgereicht hätte. Sie beschimpfte Rapp, Lymer und das FBI, dass es zuließ, dass solche Kerle herumliefen, in einem Atemzug.

Ich stoppte sie endlich, indem ich sie anschnauzte: »Halten Sie die Luft an, Mrs. McLean! Es geht inzwischen nicht nur um Ihren Schmuck, sondern um die Aufklärung von drei Morden.«

Sie war so wenig gewohnt, ihrerseits angeschrien zu werden, das sie den Mund zuklappte.

»Es ist unwahrscheinlich, dass Lymer noch einmal bei Ihnen auftaucht« sagte ich knapp, »aber sollte es der Fall sein, dann begehen Sie keine unüberlegten Reaktionen, sondern rufen Sie so unauffällig wie möglich das FBI an. Außerdem werde ich Ihre Villa überwachen lassen.«

»Gut«, antwortete sie hart. »Machen Sie, was Sie wollen. Ich hoffe, keinen von allen wiederzusehen, nicht einmal einen von Ihnen. Fertigen Sie dieses Übergabeprotokoll an, oder wie Sie das nennen, und geben Sie mir meinen Ring.«

»Das Protokoll kann nur im FBI-Hauptquartier ausgefertigt werden, Mrs. McLean. Ich bin nicht dazu berechtigt. Guten Abend, Mrs. McLean.«

***

Wir fuhren langsam zurück zum Hauptquartier.

»Lymer, River, Rapp, Marrow und Logg«, zählte Phil auf. »Wir haben den Verein zusammen. River liegt im Hospital! Harry Rapp ist tot! Den Rest des Falles erledigt eine Fahndungsaktion nach den Killern und Lymer.«

»Und du meinst, wir können uns schlafen legen? Noch zu früh, Phil. Ich werde das scheußliche Gefühl nicht los, dass dieser Fall nicht beendet ist, sondern sich noch um ein Verbrechen erweitern wird.«

Phil grinste ein wenig.

»Ein G-man, der ein noch nicht geschehenes Verbrechen voraussagt, sollte sich als Astrologe versuchen.«

»Kein Hellseher dabei, Phil. Sie haben den Bentley aus dem Silo geholt. Schön, der Schlitten ist neuntausend Dollar wert, aber sie taten es nicht, um eine Ferienreise damit zu machen. Verkaufen können sie die Karre auch nicht, aber sie werden sie benutzen, um noch ein Ding damit zu drehen.«

»Wieder ein Juwelierladen?«

»Keine Ahnung. Juwelen sind schwer zu Geld zu machen. Vielleicht sehen sie es jetzt auf bare Dollars ab. Sie können den Trick mit dem Bentley nicht endlos wiederholen.«

»Den Trick mit dem Bentley«, sagte Phil langsam. »Wir kennen diesen Trick gar nicht. Auf welche Weise verschwindet der Wagen? Den Cops in der 30. Straße ist er vor der Nase verschwunden. Die Arbeiter im Hafen haben den Teufelsschlitten nicht gesehen, und sie hätten ihn sehen müssen. Ich gebe zu, im Hafen kutschieren eine Menge Autos herum. Aber die meisten von ihnen sind Laster, und ein Sportwagen von dem Zuschnitt des Bentleys wirkt im Hafen so auffällig wie…«

Phil fiel nach vorne, denn ich trat mit Wucht auf die Bremse.

»He!«, rief er empört.

Der Jaguar stand. Ich sah Phil an. Dann lachte ich lauthals.

»Übergeschnappt, Jerry?«

»Nein«, sagte ich, »aber endlich nicht mehr blind. Alles in dieser Geschichte ist, wenn man genau hinsieht, ganz einfach. Eleonor McLean sprach von geradezu irrsinniger Helle. Die Erklärung: eine spezielle Scheinwerferanlage. Wir hörten selbst das wahnwitzige Gekreische, das uns die Ohren sprengte. Ursache: eine Aufpuffsirene. Und schließlich die Polizisten waren nahe daran, ernsthaft an überirdische Kräfte zu glauben, als der schwarze Bentley in eine gesperrte Straße hineinfuhr, und nicht wieder auf tauchte. Die Erklärung ist…«

Phil schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»… ein Lastwagen, selbstverständlich. Ein geschlossener Lastwagen mit einer einziehbaren Auffahrtsrampe, wie sie von den großen Autotransportern benutzt wird. Die Cops suchten nach einem schwarzen Sportwagen. Einen Laster stoppten sie nicht. Die Arbeiter im Hafen achteten ohnedies nicht darauf, ob ein Lastwagen mehr oder weniger im Hafen herumkutschierte.«

Ich gab wieder Gas, riss aber den Jaguar in einer Kurve über die Straße und fuhr zurück.

»Nicht zum Hauptquartier?«

»Nein«, antwortete ich. »Die Zulassungsstelle für Autos ist zwar geschlossen, aber wir werden ein paar Leute aus den Betten holen, damit sie in ihren Akten wühlen.«

Es war gar nicht einfach, den Chef der Zulassungsstelle auf die Beine zu bekommen. Als wir ihn telefonisch aus dem Schlaf geschreckt hatten, hielt er unsere Wünsche zunächst für einen schlechten Scherz. Wir baten ihn, sich durch eine Rückfrage im Hauptquartier die Bestätigung zu holen.

Gegen drei Uhr morgens erschien er in der Zulassungsstelle. Er brachte zwei weitere Beamte mit.

»Was sollen wir für Sie heraussuchen?«, fragte er, als wir in dem großen Archivsaal standen.

»Die Nummer und den Standort eines Lastwagens, der auf den Namen Jack Lymer zugelassen ist.«

Er fasste sich an den Kopf.

»Sollen wir jede Karte einzeln in die Hand nehmen? Bei uns sind die Fahrzeuge nicht nach den Namen der Besitzer, sondern nach den Zulassungsnummern registriert.«

»Ihr Archiv enthält keine andere Unterteilung?«

»Nur noch nach den PS-Zahlen der Motoren.«

»Okay, vielleicht können wir die Suche auf diese Weise einengen. Geben Sie mir eine Aufstellung der Unterteilung.«

Er gab mir einen Vordruck, auf dem die Wagen in vierundzwanzig PS-Gruppen eingeteilt waren. Ich überlegte mir, wie groß und damit wie stark ein Lastwagen sein musste, um ein Auto wie den Bentley zu befördern Ich entschied mich für fünf Gruppen im oberen Drittel.

»Wir sind fünf Leute. Jeder übernimmt eine Gruppe!«

Der Chef zog ein saures Gesicht.

»Hören Sie, Mister Cotton! Ich möchte Ihre Qualitäten nicht anzweifeln, aber an unsere Kartei lasse ich Sie nicht heran. Wenn Sie uns die durcheinanderwerfen, erhalten viertausend Kraftwagenbesitzer ihre Steuerbescheide zu spät, zu früh oder überhaupt nicht. Wählen Sie drei Gruppen von den fünf, und meine Leute und ich übernehmen die Suche.«

»Einverstanden! Lassen Sie die oberste und die unterste Gruppe weg.«

Die Beamten beugten sich über die Karteikästen. Phil und ich suchten uns einen Platz, um unsere Glieder zu strecken.

»Alter Junge«, flüsterte Phil, »wenn Lymer den Lastwagen nicht unter seinen Namen zugelassen hat, oder wenn du die falsche PS-Gruppe erwischt hast, dann fällt der nächste Steuerbescheid für den Jaguar doppelt so hoch aus. Sieh dir ihre Gesichter an.«

»Ich verlasse mich auf mein Glück«, antwortete ich, schob den Hut über die Augen, teils um die Beamten nicht zu sehen, die ich vielleicht umsonst um ihren Schlaf brachte, teils um selbst eine Mütze davon zu bekommen.

Irgendwann duselte ich tatsächlich ein, denn ich fuhr hoch, als einer der Männer rief: »Ich habe ihn!«

Wir stürzten uns alle auf ihn. Sein Chef riss ihm die Karte aus der Hand und las laut vor: »6302 A14. GMC-Lastwagen. Geschlossener Aufbau. 110 PS. Eigentümer: Jack Lymer. Standort: Stewell-Garagenbetriebe,W 38. Straße 690.«

Ich blickte auf die Uhr. Es war wenige Minuten vor fünf Uhr morgens.

»Danke Ihnen, Gentlemen«, sagte ich. »Sie haben dazu beigetragen, einen Mörder zu finden und weitere Verbrechen zu verhindern.«

Jetzt strahlten sie alle, und der Chef der Zulassungsbehörde sagte: »Nicht der Rede wert, Mister Cotton.«

***

Der Betrieb in der Stewell-Garage lief Tag und Nacht.

»6302 A 14?«, wiederholte der Clerk meine Frage. »Ich kann Ihnen genau sagen, wann der Wagen geholt wurde.«

Er blätterte in einem Buch, in dem die Einstellzeiten für die Wagen festgehalten wurden.

»Sie holten ihn gestern um elf Uhr dreizehn.«

»Wissen Sie, ob Lymer selbst ihn holte?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen, Sir! Ich hatte keinen Dienst.«

»Schreiben Sie mir bitte alle Tage mit den Uhrzeiten auf, an denen der Wagen nicht in der Garage stand. Schicken Sie mir die Aufstellung ins FBI-Hauptquartier. Klar, dass Sie uns sofort benachrichtigen müssen, falls der GMC zurückgebracht wird, aber es ist unwahrscheinlich.«

Jetzt endlich fuhren wir zum Hauptquartier zurück.

Der Beamte in der Zentrale rief mich an.

»Hallo, Jerry. Für dich war schon ein Besucher hier. Ich schickte ihn fort und sagte ihm, er solle gegen acht Uhr zurückkommen.«.

Hinter mir sagte die Stimme eines Mannes.

»Sind Sie Mister Cotton? Ich muss Sie unbedingt sprechen! Ich sah Sie aus Ihrem Wagen steigen und kam zurück.«

Es war ein dunkelhaariger Bursche von etwa fünfundzwanzig Jahren mit einem schmalen, nicht schlecht geschnittenen Gesicht und dunklen Augen.

»Sie haben Jane Snyder verhaftet. Sie ist völlig unschuldig. Sie müssen sie freilassen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mister. Die Aufhebung des Haftbefehls ist bereits veranlasst. Sie wird in Kürze freigelassen werden.«

»Wann?«, stieß er heftig hervor.

»In zwei Stunden, denke ich!«

Er hatte offenbar mit einem so leichten Erfolg nicht gerechnet.

»Ist das sicher?«

»Absolut sicher.«

Er machte eine nervöse Handbewegung.

»Ich danke Ihnen«, sagte er stockend und machte eine Bewegung, als wolle er sich zum Gehen wenden.

»Nenne Sie mir bitte Ihren Namen.«

»George Warren, Sir.«

»Kommen Sie in mein Büro, Mister Warren.«

Ich konnte seinem Gesicht ansehen, dass er lieber Fersengeld gegeben hätte. Aber er musste einsehen, dass es völlig sinnlos war. Ein paar Minuten später saß er auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch.

»Sie sind mit Miss Snyder befreundet?«

»Ja«, antwortete er zögernd.

»Woher erfuhren Sie von ihrer Verhaftung?«

»Ich war gestern Abend mit ihr verabredet, aber sie kam nicht. Ich rief in der Villa an und erfuhr durch das Hausmädchen, dass Sie Jane mitgenommen haben.«

»Wissen Sie, warum wir sie festnahmen?«

»Wahrscheinlich wegen der Beraubung von Mrs. McLean, aber Jane ist völlig unschuldig. Bitte, glauben Sie mir.«

»Wir mussten sie festnehmen, weil sie sich weigerte, uns zu sagen, wo sie während des Überfalls auf Mrs. McLean und zu dem Zeitpunkt, an dem eine gewisse Lil Roger ermordet wurde, war.«

Warren sah mich an.

»Sie war mit mir zusammen.«

»Und warum hat sie uns das nicht gesagt?«

»Sie fürchtete, dass Sie mich verdächtigen würden, Mister Cotton. Ich bin vorbestraft.«

»Eine sehr unbegründete Furcht, Mister Warren. Wenn Sie an der Sache unbeteiligt waren, hätten Sie nichts zu fürchten gehabt.«

Er nickte. »Ich habe es Jane gesagt, aber sie beharrte darauf, zu schweigen. Ich war vor sieben Jahren an einem Einbruch beteiligt, und ich bekam drei Jahre dafür, Mister Cotton. Es war eine harte Lektion, aber ich habe sie beherzigt. Ich habe jetzt eine gute Stelle. Jane und ich wollen bald heiraten, aber Jane fürchtete, wenn ich jetzt in die Sache hineingezogen würde, könnte sich alles zerschlagen.«

»Mister Warren, wusste irgendjemand von Ihren Beziehungen zu Miss Snyder?«

»Ja, vor Monaten begegneten wir zufällig einem Mann. Jane sagte, es wäre der Diener ihrer Tante.«

»Geben Sie mir Ihre Adresse.«

Er nannte sie. Ich griff zum Telefon, rief das Untersuchungsgefängnis an und bat, Miss Snyder sofort zu uns zu bringen.

»Mister Warren«, sagte ich und legte den Hörer wieder auf, »wenn Sie warten wollen, können Sie Jane Snyder in zwanzig Minuten mitnehmen. Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.«

***

Durch New Yorks Straßen rauschte der Verkehr wie an jedem anderen Tag. In dichten Rudeln schoben sich die Fahrzeuge durch die Straßenschluchten.

Nichts schien anders als an den übrigen Tagen. Niemand von den Passanten, die an den Cops vorbeikamen, konnte wissen, dass sich alle Aufmerksamkeit der dreitausend New Yorker Beamten, die täglich zur Verkehrsregelung eingesetzt wurden, auf große Lastwagen der Marke GMC konzentrierte. Dreitausend Polizisten hielten Ausschau nach einem grün gestrichenen GMC mit geschlossenem Aufbau und der Nummer 6302 A 14.

Die Augen von viertausend Polizisten, die in Streifenwagen unterwegs waren, suchten denselben Wagen.

Sie alle hatte ein Rundtelegramm des FBI-Districts New York auf den grünen, geschlossenen Wagen mit der Nummer 6302 A 14 aufmerksam gemacht. Sie wussten, dass an dem Steuer des Lastwagens, auf dem Beifahrersitz und in dem geschlossenen Laderaum gefährliche, schwerbewaffne Gangster saßen.

Phil und ich hatten das Rundtelegramm durch den Draht gejagt. Wir hatten drei G-men zur McLean Villa geschickt, um den Bau im Auge zu behalten. Zwei Dutzend G-men standen im Hauptquartier bereit. Der Jaguar wartete, vollgetankt bis an die Halskrause, im Hof des Hauptquartiers, um Phil und mich zu der Stelle zu bringen, an der der GMC gesichtet wurde, der Lastwagen… oder der schwarze Bentley, das Auto, das die Zeitungen als den »Wagen aus der Hölle« bezeichneten.

Es ging auf Mittag zu. Nachdem wir alles organisiert hatten, hatte ich mir auf der Couch in unserem Büro ein paar Stunden Schlaf erlaubt. Jetzt schlief Phil. Ich wartete am Schreibtisch.

Die Stunden verrannen. Es gab keinen Beweis dafür, dass Marrow, Lymer und Logg an diesem Tag zuschlagen würden, aber ich glaubte instinktiv daran, dass der schwarze Bentley innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden durch die Straßen huschen würde, tun sich plötzlich wie ein anspringendes Raubtier auf das Opfer zu stürzen.

***

Die Poststelle in der Alexander Avenue im Bezirk Mott Haven im New Yorker Stadtteil Bronx schließt um acht Uhr. Die eingezahlten Gelder werden von einem Lastwagen der Zentrale abgeholt. Jeden Abend tragen zwei bewaffnete Beamte der Post einen versiegelten Sack, in dem dreißig-, vierzig- oder auch fünfzigtausend Dollar stecken, über den Bürgersteig in den Wagen der Zentrale. Der Fahrer überwacht unterdessen den Transport. Alles in allem werden für die Verladung nur zwei Minuten benötigt.

Um acht Uhr vierundzwanzig Minuten fuhr der Wagen der Zentrale vor. Genau zehn Minuten später, um acht Uhr vierunddreißig, trugen die beiden Beamten den Sack mit der Einnahme aus dem Eingang des Amtes über die Straße.

In der gleichen Sekunde erfüllte ein wildes Brüllen die Straße, heulte heran mit der Lautstärke eines Düsenjägers, schoss heran gleich einer Rakete.

In dem höllischen Lärm ging das Krachen einer Serie von Schüssen unter.

Der Eahrer des Postautos und der vordere der Geldboten brachen in die Knie. Der dritte Beamte bekam eine Kugel in die Schulter. Er ließ den Sack fallen, taumelte rückwärts gegen die Wand und versuchte, seine Waffe zu ziehen.

Grelles Licht sprang ihn an, blendete ihn und machte ihn für Sekunden fast blind. Irgendetwas Schwarzes schien hinter dem Licht auf ihn zuzurasen. Der Mann verlor die Nerven. Mit einem verzweifelten Sprung rettete er sich in den Eingang des Hauses.

Wie ein Schemen heulte der schwarze Bentley, kreischend schlugen seine Bremsen an. Der Wagen kam unmittelbar neben dem Geldsack zu stehen. Ein Mann sprang aus dem Auto, stürzte sich auf den Sack, wuchtete ihn hoch, warf ihn auf den Notsitz des Sportwagens, saß im nächsten Augenblick wieder hinter dem Steuer.

Noch einmal steigerte sich das irrsinnige Brüllen. Der Wagen schoss nach vorne, gewann hundert, zweihundert, dreihundert Yards. Der dritte Überfall des Gangsters mit dem Höllenauto schien geglückt zu sein.

***

Eine Minute lang herrschte Verwirrung in der Alexander Avenue, bis einer der Beamten den Hörer von einem Telefon riss, die Notrufnummer wählte und in den Apparat rief: »Überfall auf Poststelle Alexander Avenue. Es war dieser schwarze Teufelsschlitten.«

»Verstanden!«, antwortete der Beamte in der Funksprechzentrale. Er drückte die Tasten am Mikrofon.

»An alle Streifenwagen! Gangster im schwarzen Bentley überfällt Poststelle Alexander Avenue in Mott Haven! Versuchen Sie, den Wagen zu stellen. Achten Sie auf geschlossenen GMC-Lastwagen!«

Die Besatzungen von viertausend Streifenwagen empfingen den Ruf. Vierzig Fahrzeuge, die sich nicht mehr als zwei Meilen Entfernung vom Tatort befanden, änderten ihre Richtung.

Lieutenant Drew vom 24. Revier war einer der ersten Polizisten vor der Poststelle. Er ließ sich von Augenzeugen den Hergang der Tat schildern.

»Unmöglich, dass der Mann am Steuer des Bentleys geschossen hat«, sagte er zu seinem Sergeanten. »Ich wette, einer der Kerle stand auf der anderen Straßenseite und schoss die Postbeamten nieder. Sie rechneten damit, dass das Auto mit seinem Gebrüll und dem Lichtzauber die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Der Gangster, der schoss, konnte unangefochten zu Fuß weitergehen.«

Phil und ich kamen etwa zehn Minuten später in der Alexander Avenue an. Lieutenant Drew saß am Sprechfunkgerät seines Dienstwagens. Die Meldungen prasselten in rascher Folge, aber alle waren negativ.

Ich sah, dass der Lieutenant eine resignierte Geste machte.

»Vom Erdboden verschwunden«, knurrte er. »Genau wie damals!«

»Hören Sie, Lieutenant! Es ist möglich, dass der schwarze Bentley verschwindet, aber dann muss der grüne GMC-Lastwagen irgendwo in der Nähe auftauchen.«

Er zuckte die Schultern. »Bisher keine Meldung.«

Ein paar Schritte von uns entfernt wurde der letzte der Postbeamten in einen Krankenwagen gehoben. Die Gangsterkugeln hatten keinen der Männer getötet, aber einen von ihnen gefährlich und die beiden anderen immer noch erheblich verletzt.

Der Lieutenant drückte die Lautsprechertaste.

»Hören Sie selbst!«, sagte er.

Zwei Minuten später kam eine Meldung, die uns elektrisierte.

»Versuche einen GMC-Lastwagen zu stoppen«, meldete Streifenwagen 63. »Wagen ignoriert Haltebefehl. Erbitte Unterstützung! GMC befährt Arthur Avenue, Richtung Fordham University.«

***

Am Steuer des Streifenwagens 63 saß Police-Officer James Sorwood. Sorwood fiel der GMC-Lastwagen zuerst auf. Er stieß den Streifenführer, Sergeant Befield, an.

»Da fährt ein geschlossener GMC, Sergeant!«

Befield blickte dem Laster nach, der den Streifenwagen gerade überholt hatte.

»Die G-men suchen eine grüne Mühle, James. Bist du farbenblind? Der Karren ist so blau wie ein Bowery-Tramp.«

Der GMC fuhr nicht sehr schnell. Er hielt die vorgeschriebene Geschwindigkeit ein.

»Vielleicht war der Junge vom FBI farbenblind, der den Wagen zum ersten Mal sah«, lachte Sorwood. »Außerdem, warum sollten Gangster nicht einmal die Farbe wechseln? Mir kam der Truck mächtig frisch lackiert vor.«

»Schön! Sehen wir ihn uns an! Gib Gas, James!«

In wenigen Sekunden holte das Polizeifahrzeug den Lastwagen ein.

»Die Nummer stimmt nicht!«, stellte Befield fest. Bevor er den Befehl geben konnte, hatte Sorwood zum Überholen angesetzt. Der Streifenwagen glitt nach vorn.

Sergeant Befield änderte seine Meinung. Er kurbelte das Seitenfenster herunter, schob den Kopf und die Hand heraus und gab dem Fahrer hinter dem Lastwagensteuer das Signal, zu halten.

Befield erblickte für die Dauer weniger Augenblicke das Gesicht des Fahrers, ein grobes, brutales Gesicht, aber mehr noch als das Gesicht erregte es seinen Verdacht, dass der Mann im Fahrerhaus des GMC einen Hut trug. Fahrer schwarzer Lastwagen trugen gewöhnlich irgendeine Art von Mützen und Overalls.

»Stoppen Sie, Mann!«, schrie Befield zu dem Führerhaus des Trucks hinauf. Natürlich war es sinnlos, zu rufen. Das Donnern des schweren Motors musste die Worte unvernehmbar machen.

Der Lastwagenfahrer zog die Lippen auseinander. Sergeant Befield sah seine gelben, starken Zähne, sah die Fäuste des Mannes, sah, wie er sein ganzes Gewicht in das Steuerrad legte und es herumriss.

»Er rammt uns!«, schrie er. »Achtung, James!«

Sorwood reagierte instinktiv, noch bevor der Ruf seines Vorgesetzten ihn warnte.

Er stieg hart auf die Bremse und riss das Steuerrad ebenfalls nach links herum.

Der Streifenwagen reagierte rascher als der schwerfällige Lastwagen. Wie ein Schnellboot, das dem Angriff eines schweren Kreuzers ausweicht, glitt er nach links weg, stellte sich schräg. Sorwood wechselte von der Bremse aufs Gas über, wirbelte das Steuerrad bis zum Anschlag hemm.

Hoch wie eine Schiffswand glitt der GMC schräg vor die Kühler des Polizeiwagens vorbei. Er donnerte über die Fahrbahn in einer Diagonale, als wolle er gegen die Häuserwand auf der anderen Straßenseite anrennen.

Die Polizisten hielten den Atem an.

»Das schafft er nicht!«, stieß Sorwood hervor.

Mit schier übermenschlicher Kraft gelang es dem Mann hinter dem Steuer, den schweren Lastwagen wieder in die Gerade zu zwingen. Der GMC machte eine gefährliche Schlingerbewegung, aber dann fuhr er, jetzt auf der falschen Seite, weiter die Arthur Avenue hoch. Seine Geschwindigkeit nahm zu.

Sergeant Befiel keuchte: »Das sind sie! Los, James!« Und während Sorwood den Wagen wendete, sprach er in das Funkgerät: »Versuchen einen GMC-Lastwagen zu stoppen.«

***

Streifenwagen 130 nahm den Ruf auf. Er raste von der 181. Straße zur Arthur Avenue, erreichte sie in Höhe des Oak-Tree-Platzes.

In der beginnenden Dämmerung sahen die beiden Beamten des Fahrzeuges den Truck die Arthur Avenue heraufgeschossen kommen. Sie stellten den Wagen quer, sprangen heraus, zogen ihre Waffen. Der Sergeant schwenkte die Arme.

Hinter dem GMC flackerte das Rotlicht von Wagen 63. Mit unverminderter Geschwindigkeit fuhr der Lastwagen auf den Polizei-Chevrolet zu.

»Weg!«, schrie der Sergeant.

Die Polizisten retteten sich in langen Sätzen wie Jäger, die einem angreifenden Nashorn ausweichen.

In letzter Sekunde versuchte der Fahrer des Trucks, seitlich an dem quergestellten Streifenwagen vorbeizukommen. Er bremste den Truck leicht ab, steuerte ihn scharf nach rechts und schoss in die Lücke hinein, die zwischen Bordstein und Kühlerhaube des Polizeiwagens geblieben war.

Zwei Lidschläge sah es so aus, als würde das Manöver glücken. Dann streifte das linke Vorderrad des GMC die Stoßstange des Streifenautos. Der GMC geriet um ein winziges aus der Richtung, aber genug, um die Katastrophe herbeizuführen.

Der Polizei-Chevrolet wurde hochgerissen und in den schweren Laster hinein. Einen Herzschlag lang hing er an der Flanke des Trucks, wurde zwei, drei Yards mitgeschleift. Sein Heck schwang herum. Dann fiel er krachend auf die Vorderräder zurück. Seine Achse zerbrach mit einem schrillen Geräusch. Die Türen sprangen auf. Glas prasselte auf die Straße.

Fauchend schlugen die Luftdruckbremsen des Lastwagens an. Sein rechtes Hinterrad schlug scharf gegen den Bordstein. Der Reifen platzte mit dem Knall eines Kanonenschusses. Obwohl er rasch an Geschwindigkeit verlor, wurde der Wagen durch den geplatzten Reifen in eine Schlingerbewegung gedrückt, die sein Fahrer nicht mehr auszugleichen vermochte.

Zwanzig Yards hinter den Trümmern des Polizeiwagens stellte er sich endgültig quer. Mit letzter Geschwindigkeit knallte seine Kühlerhaube gegen den Mast einer Straßenlampe. Der Mast knickte in der Mitte ab. Ein bläulicher Kurzschlussblitz zuckte an dem Stahl entlang.

Police-Officer Sorwood am Steuerrad von Streifenwagen 63 war in der gleichen Sekunde in die Bremse gestiegen, als der GMC den Streifenwagen auf die Hörner nahm.

Sorwoods Auto stand, als der GMC an dem Lichtmast endete, er und der Sergeant rannten an den Trümmern von Nr. 130 vorbei auf den Laster zu.

Die Cops von 130 lösten sich aus dem Schutz der Mauern.

»Vorsicht!«, warnte Befield.

Die Warnung war nur allzu berechtigt. Aus dem Fahrerhaus des GMC blitzten Schüsse. Kugeln pfiffen den Beamten um die Ohren.

Sergeant Befield ging mit langen Sätzen hinter den Trümmern von Wagen 130 in Deckung. Die anderen Beamten warfen sich in Hauseingänge.

Befield gab drei Schüsse auf das Fahrerhaus ab. Glas zersprang klirrend.

»Sag ihnen, was hier los ist!«, brüllte er Sorwood zu.

Der Police-Officer hetzte in langen Sprüngen zum Streifenwagen zurück.

Wieder wurde vom GMC her geschossen. Befield zog den Kopf ein. Trotzdem sah er, wie die Tür des Fahrerhauses aufgestoßen wurde. Ein Mann, groß, schwer, plump, sprang heraus. Er fing den Sprung ab. Die Pistole in seinen Händen spuckte Feuer.

Die Polizeiwaffen krachten.

Der Mann warf beide Arme hoch. Der harte Schlag der Kugeln warf ihn gegen die Wand des GMC.

Zehn Sekunden lang lag Stille über der Straße. Sergeant Befiel konnte die ganze Seitenfront des GMC vom festgerammten Kühler bis zum freien und unbeschädigten Heck überblicken.

Er hörte ein rasselndes Geräusch, dann das Aufbrüllen eines Automotors.

Sekundenlang begriff der Sergeant nicht, was geschah. Er starrte auf den Truck und erwartete, dass der Laster sich wieder in Bewegung setzen würde, aber trotz des brüllenden Motors rührte sich der Lastwagen nicht vom Fleck.

Dann sah Befield, wie aus dem Laderaum des GMC zwei Stahlschienen herausglitten, sich senkten und mit hartem Knall auf das Pflaster schlugen.

Der Sergeant hob die Waffe.

»Nehmt die Hände hoch!«, rief er.

Grelles Licht brach aus dem Inneren des Laderaumes. In das Licht hinein sprang ein Mann.

Seien Hände flogen hoch, aber nicht, um sich zu ergeben, sondern er feuerte gleich dem Gangster aus dem Fahrerraum wild um sich.

Befield feuerte zurück. Nach zwei Schüssen schlug der Hahn leer auf.

So wie der zweite Gangster stand, war der Sergeant der einzige der Beamten, der ihn in Schlusslinie hatte. Fieberhaft schob Befield die Kugeln nach, aber während er lud, glitt ein niedriger, schwarzer, geduckter Schatten aus dem Laderaum des GMC, glitt über die schräge Ebene der beiden Stahlträger. Laut brüllte der Motor auf.

Der Gangster, der geschossen hatte, wandte sich dem herabgleitenden Bentley zu. Er setzte zum Sprung in den Wagen an, aber der Bentley stoppte nicht. Wie ein aus dem Käfig entkommenes Tier schoss er nach vorn, raste auf den Bürgersteig, drehte eine so enge Kurve, dass es aussah, als würfe sich ein lebendiges Wesen zur Seite und jagte in die Dämmerung hinein.

Der Gangster, der in den Wagen springen wollte, warf die Arme hoch.

»Du Hund…!«, brüllte er so laut, so gellend, dass sein Schrei das Motorengebrüll übertönte. »Du…«

Sergeant Befield sprang auf, den nachgeladenen Revolver in der Hand.

»Hände hoch!«, schrie er.

Der Gangster wirbelte herum. Noch einmal blitze die Waffe in seinen Fäusten.

Befield schoss zurück und er traf. Der Gangster schrie auf, brach in die Knie. Die Pistole entfiel seinen Händen.

Sein Schrei ging in ein langes Stöhnen über. Er fiel auf die Seite.

Langsam richtete sich Sergeant Befield auf. Mechanisch wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Dann wandte er sich um und wollte auf den Streifenwagen zurennen.

Er prallte mit Sorwood zusammen.

»Los!«, schrie er. »Wir müssen den Schlitten verfolgen!«

Der Police-Officer schüttelte den Kopf.

»Zwecklos, Sergenat. Er ist zu schnell für uns. Sehen Sie noch etwas von ihm? Hören Sie noch etwas?«

Zwei Minuten später bremste ich den Jaguar vor dem Polizeiwagen, und Phil und ich sprangen heraus.

***

Der Gangster vor dem Fahrerhaus war Sol Marrow. Er war tot.

Der Mann, der aus dem Laderaum gesprungen war und dem Bentley den Weg freigeschossen hatte, war Hank Logg. Er lebte noch, und schien nicht einmal schwer verletzt.

Keine Frage also, wer am Steuer des Bentleys saß. Jack Lymer, der Diener Eleonor McLeans, der Mann, in dessen Gehirn die Idee zu diesem Verbrechen entstanden war, und der erst in Marrow und Logg die Partner gefunden hatte, die in ihrer Brutalität und Skrupellosigkeit seiner Art und seinem Wesen mehr entsprachen als Harry Rapp und Ramy River.

Ein Blick in den Laderaum löste das Geheimnis vom plötzlichen Auf tauchen und Verschwinden des Bentleys. Ein Stahlrolladen schloss den Laderaum ab. Wurde er hochgezogen, so konnte eine simple Laderampe hinausgeschoben werden, auf der der Bentley in den geschlossenen Laderaum fahren konnte. Das war alles.

Ich hängte mich an die Funksprechanlage von Wagen 63 und rief die Zentrale.

»Hier Cotton! Auf der Arthur Avenue ist alles vorbei. Dirigieren Sie Ihre Wagen nach East Tremont, Fordham und an die Grenze von Bronx Park. Der GMC ist gestellt, aber der schwarze Bentley muss noch abgefangen werden. Geben Sie alle Meldungen an Wagen 63 durch.«

»Eine erste Meldung liegt vor, Sir. Der Bentley wurde in der Crescent Avenue gesehen. Wagen 54 bemüht sich, Anschluss zu finden.«

»Okay, informieren Sie mich, wenn weitere Meldungen vorliegen.«

Die nächste Nachricht kam eine knappe Minute später.

»Gesuchtes Fahrzeug passiert Southern Boulevard in Richtung West Farms.«

Er war nach Osten abgebogen. Ich fragte mich, ob er die Chance hatte, irgendeinen Unterschlupf zu finden, aber schon die nächste Meldung bewies, dass er scharf nach Süden abgebogen war. Ein Verkehrscop meldete der Zentrale, dass er den Schlitten auf der Boston Road gesehen hatte.

Die Boston Road führt an der Ostseite des Crotona Park vorbei. Keine halbe Meile beträgt die Entfernung von dieser Straße bis zum Crotona Parkway… bis zur Villa Eleonor McLeans.

»Hallo, Zentrale! Rufen Sie FBI-Wagen 14! Rufen Sie den G-man Less Hovard! Hovards Gruppe bewacht das Haus Crotona Parkway 36.«

»Ich rufe, Sir!«

Ich konnte mithören, wie der Beamte in der Zentrale immer wieder die Anforderung durchgab: »Wagen 14! Melden Sie sich! FBI-Wagen 14! Sie werden verlangt! Bitte melden!«

»Tut mir Leid, Sir. Ich kann Ihre Gruppe nicht erreichen«, meldete er dann.

»Versuchen Sie es weiter!«

»Okay, Sir… Einen Augenblick, Sir! Eine Nachricht!« Einen Augenblick Stille. Dann schlug die Stimme Harvards an mein Ohr.

»Jerry!«, schrie er und trotz der Verzerrung des Funkverkehrs hörte ich seine Erregung heraus. »Er tauchte hier auf, schoss wie der leibhaftige Teufel durch das offene Tor in den Park der Villa. Wir feuerten auf ihn, aber er kam durch. Ich fürchte, wir bringen die Bewohner des Hauses in Gefahr, wenn wir den Laden stürmen.«

»Unternehmt nichts!«, schrie ich zurück. »Phil und ich kommen sofort!«

Ich rannte zum Jaguar. Phil folgte mir in langen Sätzen. Er sprang auf den Beifahrersitz, als der Wagen schon rollte.

Ich gab Gas. Mein Jaguar zischte davon wie eine Rakete. Ich stemmte den Fuß auf das Gaspedal, als wäre er dort festgeleimt. Im Handumdrehen jagte der Jaguar mit siebzig, achtzig, neunzig Meilen durch die langsam herabsinkende Nacht.

Ich erreichte den Crotona Park von Norden, huschte über die Straße, die ihn durchschnitt. Wie in einem zu schnell laufenden Film glitten die Bäume an uns vorbei.

Unmittelbar am Ende des Parks trat ich hart auf die Bremse, riss den Wagen nach rechts in den Crotona Parkway herum und… wäre um ein Haar mit dem heranheulenden, schwarzen Gespenst zusammengestoßen.

Der Bentley brüllte an uns vorbei.

Schon kurbelte ich am Steuerrad.

Phil packte meinen Arm.

»Rotlicht! Sirene!«, schrie er.

Zweihundert Yards hinter dem Bentley schoss ein Polizeiwagen heran.

Ich gab ihnen ein Blinksignal. Die Bremsen kreischten auf. Noch bevor der Wagen stand, stürzte unser Kollege Havard auf die Straße. Er fiel, sprang auf, rannte auf uns zu, klammerte sich an den Türschlag meines Wagens.

»Das Mädchen!«, keuchte er. »Das Mädchen ist in der Karre! Konnten nicht schießen!«

»Raus, Phil«, schrie ich. »Meldung an alle! Der Bentley darf nicht beschossen und nicht mit Gewalt gestoppt werden.«

Phil sprang aus dem Jaguar.

»Weg, Less!«, schrie ich Harvard zu.

Mit auf heulendem Motor jagte ich den Jaguar in enger Kurve quer über die Fahrbahn, riss das Lenkrad in die Gerade zurück und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. In blitzschneller Folge wechselte ich die Gänge. In dreißig Sekunden war ich im höchsten Gang, und der Wagen schoss mit hundert Meilen über die Straße.

Hundert Meilen sind eine wahnsinnige Geschwindigkeit für eine normale Straße. Ich gab mich noch nicht damit zufrieden. Ich konnte hundertvierzig auch hundertfünfzig Meilen aus dem Jaguar herauslocken. Ich ließ ihm die Zügel locker. Ich wusste, dass die Tachonadel über die Hundert-Markierung hinausstieg, aber ich riskierte es nicht, hinzusehen. Hundertzehn, hundertzwanzig Meilen in einer Großstadt sind eine Frage der Nerven.

Ich schätzte Lymers Vorsprung auf dreißig Sekunden. Wenn er knapp hundert Meilen fuhr, lag er eine Meile vor mir. Mit einhundertundzwanzig Meilen nahm ich ihm jede Minute rund zweihundert Yards von seinem Vorsprung ab. In höchstens zehn Minuten musste ich ihn erreicht haben.

Aber wenn er nicht auf der Straße blieb? Wenn er nach rechts oder links abbog? Dann musste er herunter mit der Geschwindigkeit und dann saß ich ihm im Nacken. Die einzige Gefahr, ihn zu verlieren, bestand darin, dass er abbog, bevor ich ihn in Sichtweite hatte.

Vor mit schwammen die Rücklichter eines Autos. Der Wagen fuhr langsam. Ich bewegte das Steuerrad um Daumenbreite. Der Jaguar glitt auf die Straßenmitte zu. Beim nächsten Atemzug zischte er an dem Wagen vorüber.

Ich spähte angestrengt geradeaus. Waren das Rücklichter eines Wagens? Verschwanden sie nach rechts? Glitten dort vorn Scheinwerfer nach links hinüber?

Eine Minute später setzte ich vorsichtig den Fuß auf die Bremse. Dreihundert Yards vor mir sah ich einen niedrigen, geduckten, schwarzen Schatten in einer Seitenstraße verschwinden.

Ich bremste den Jaguar gerade genug ab, dass ich ihn in der Kurve noch beherrschen konnte. Im genau richtigen Augenblick, als ich die Kreuzung erreichte, als die Vorderräder der Bewegung des Steuerrades schon gehorcht hatten, gab ich erneut und mit Wucht Gas. Der Jaguar schoss in die Seitenstraße hinein.

Ich denke, mein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als ich erkannte, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Nur zweihundert Yards vor mir schwammen rote Schlusslichter niedrig über die Straße. Noch lag genug Licht über der Stadt, dass ich die Umrisse des Bentleys erkennen konnte. Ich hatte ihn, und ich würde ihn nicht mehr loslassen.

***

Der Bentley fuhr schnell, aber er raste nicht. Ich schätze, dass er knappe sechzig Meilen fuhr.

Er erhöhte die Geschwindigkeit nicht. Ich weiß nicht, ob Lymer nicht in den Rückspiegel sah, oder ob er meine Scheinwerfer für die eines gewöhnlichen Wagens hielt. Ich schob mich näher heran.

Deutlich hoben sich die Umrisse seines Kopfes gegen den Widerschein der eigenen Scheinwerfer ab, aber auf dem Beifahrersitz vermochte ich den Schattenriss von Jane Snyders Kopf und Schulter nicht klar zu erkennen.

Ich gab noch ein wenig Gas. Hundertfünfzig, hundertzwanzig Yards trennten uns noch. Jetzt sah ich, dass auch auf dem Beifahrersitz jemand saß, genauer gesagt, in sich zusammengesunken lehnte. Wahrscheinlich hatte der Gangster das Mädchen niedergeschlagen.

Sollte ich ihn zu stoppen versuchen? Wir fuhren jetzt auf der Tremont Avenue, die große West-Ost-Verbindung der Bronx. Hunderte von Autos waren darauf unterwegs. Wenn irgendetwas schiefging, konnte daraus eine Massenkollision entstehen, bei der Unschuldige zu Schaden kamen, von Jane Snyder ganz zu schweigen.

Sehr vorsichtig pirschte ich mich näher heran.

Der Bentley fuhr mit normalen Scheinwerfern. Sein Motor machte nicht mehr Lärm als jede hochgezüchtete Sportmaschine. Seine Superscheinwerfer und die Auspuffsirene hatte er ausgeschaltet.

Ich fragte mich, was er zu tun beabsichtigte. Schön, sein Wagen war doppelt so schnell wie jeder normale Polizeiwagen, aber er konnte nicht hoffen, dem Netz zu entrinnen, wenn er einen Wagen abschüttelte, würde die Sprechfunküberwachung ihm einen anderen auf den Hals schicken.

Dass er jederzeit durch eine Kugel gestoppt werden konnte, hatte er selbst erkannt. Nur darum hatte er sich Jane Snyder geholt. Er wusste, die Polizisten und G-men würden nicht auf ihn schießen, wenn das Mädchen dadurch gefährdet wurde.

Alles, was er noch zu hoffen konnte, war, seine Verfolger so weit abzuschütteln, dass er fünf oder zehn Minuten gewann, um den Bentley stoppen und verlassen zu können. Ein Gangster wie er dachte sicher nicht daran, seine Beute im Stich zu lassen.

Er hatte eine ganze Menge Schätze an Bord: einen Sack voller Dollar, seinen Anteil an den McLean-Juwelen und vielleicht noch einen Teil der Beute aus dem Juwelenraub auf der Third Avenue.

Hatte er mich immer noch nicht bemerkt? Ein wenig schneller schien der Bentley jetzt zu fahren. Ich ließ es zu, dass sich der Abstand zwischen uns um zwanzig, dreißig Yards vergrößerte.

Vor uns tauchte der Lichtschein der zahllosen Bogenlampen auf, die den Kreisverkehr für die Auffahrt zum Bronx Expreßway beleuchteten.

Plötzlich schien der Wagen vor mir davonzuschießen, als triebe ihn die Kraft eines zusätzlichen Motors. Im Handumdrehen gewann er hundert, hundertfünfzig Yards. Er schoss in den Kreisverkehr hinein, bog nach rechts in die Auffahrt zum Hutchinson-River-Highway ab.

Eine halbe Minute sah es so aus, als ließ der Bentley meinen Jaguar einfach stehen.

Ich brachte meinen Schlitten auf Touren. Der Abstand wuchs nicht mehr.

Lymer nahm das Gas weg, als er in die sanfte Kurve zum Hutchinson-River-Highway einbog. Ich ließ den Fuß auf dem Pedal und gewann im Handumdrehen hundert Yards zurück.

Der Hutchinson-River-Highway ist eine mehrspurige Autobahn, kurvenlos und fast so glatt wie eine Rennstrecke.

Der Bentley schwang auf die Außenfahrbahn hinüber. Ich folgte ihm.

Es gab keinen Zweifel mehr dran, dass Lymer mich gesehen hatte. Er fuhr wie der Teufel. Er holte alles aus dem Schlitten heraus. Was hatte Phil mir damals aus dem Prospekt der Bentley Inc. vorgelesen? Spitzengeschwindigkeit: 160 Meilen. Damit war er um einige Meilen schneller als mein Jaguar.

Auf der geraden Strecke riskierte ich einen schnellen Blick auf die Tachonadel. Sie tanzte um die hundertdreißig Meilen herum, aber die Rücklichter des Bentleys entfernten sich langsam, aber sicher vor mir.

Das Gaspedal ließ sich nicht weiter herunterdrücken. Langsam stieg die Tachonadel weiter, berührte die Zahl 140, ging darüber hinaus.

Der Bentley lag mehr als zweihundert Yards vor mir. Er raste wie ein Geschoss auf die Bronx-Whitestone-Bridge zu, die im Zuge des Highways den East-River kreuzt.

Grelles Licht lag vor dem Bentley auf der Fahrbahn. Lymer musste den Superscheinwerfer eingeschaltet haben. Das grelle Licht scheuchte jedes andere Fahrzeug aus dem Weg, und auf der Gegenfahrbahn heulten in ununterbrochener Folge die Hupen von Fahrzeugen auf, deren Fahrer von den Schweinwerfern geblendet wurden.

Die Bronx-Whitestone-Bridge! An die dreihundert Yards vor mir donnerte der Bentley die Auffahrt hoch. Es schien, als sollte es ihm gelingen mich abzuhängen. Und doch war es in dieser Sekunde, dass ich spürte, ich würde diese Jagd gewinnen.

Es geschah nicht mehr, als dass ich die Bremslichter des Bentleys für einen Sekundenbruchteil aufleuchten sah. Es bedeutete fast nichts für die Geschwindigkeit des Wagens, aber es sagte alles aus über Jack Lymers Nerven. Für die Dauer eines Lidschlages hatte ihn die Angst gepackt, war sein Fuß vom Gaspedal zur Bremse hinübergezuckt.

Mein Fuß blieb auf dem Gas. Der Jaguar schoss die Auffahrt hoch, als wollte er sie als Rollbahn zu einem Flug benutzen. Die Geschwindigkeit machte den Wagen trotz aller aerodynamischen Finessen der Karosserie so leicht, dass ein Windstoß mich gegen das Brückengeländer fegen konnte.

Meine Fäuste umklammerten das Steuer, und doch behandelte ich es so sanft, als wäre es ein zerbrechlicher Gegenstand.

Lymer riss sich offenbar zusammen. Das Bremslicht leuchtete nicht wieder auf, als er hinter der Brücke zu dem Whitestone-Highway hineinzischte.

Die größere Geschwindigkeit des Bentleys war seine einzige Chance, und es war eine Chance, die ihm nur geboten wurde, so lange er auf einer glatten Strecke blieb.

Wir rasten am Flushing Airport vorbei. Bei unserer Geschwindigkeit wurden die Landelampen des Flughafens zu einem kreisenden Nebel von Licht.

Vierhundert Yards Abstand mochte der Bentley geschafft haben. Noch drei oder vier Meilen trennten uns von Corina Point, wo der Highway sich aufspaltet in die Abzweigungen zum Central Parkway, Astoria Boulevard, Northern Boulevard und ein halbes Dutzend weitere Straßen.

Wenn Lymers Nerven durchhielten, wenn er das Letzte riskierte, wenn er die Festbeleuchtung seines Schlittens ausschaltete, wenn er es wagte, in der Dunkelheit eine der Abfahrten zu wählen, dann konnte es ihm gelingen, mich abzuschütteln. Schon sah ich die Umrisse des Wagens nicht mehr. Mich leiteten nur noch die Glühpunkte der Rücklichter und das grelle Licht, das vor ihm über die Fahrbahn irrlichterte.

Wir passierten Flushing Bay. Vom Boat Bassin glitzerten die Lichter der Jachten hoch.

Ein Hinweisschild für die Abzweigungen tauchte auf. Der Jaguar zischte so schnell daran vorbei, dass es wieder in der Dunkelheit versank, kaum, dass die Scheinwerfer es erfasst hatten.

Ich beugte mich weit über das Steuer. Tanzten noch immer die roten Schlusslichter des Bentleys fort vor mir in der Dunkelheit?

Verschwanden sie jetzt, schaltete er aus?

Da! Neben dem Rot leuchtete es Gelb! Die Bremslichter! Rotes und gelbes Licht beschrieb einen Bogen. Weißes Scheinwerferlicht zeigte sich für einen Augenblick in seiner ganzen Länge!

Lymer hatte es nicht gewagt! Er hatte seine Lichter nicht ausgeschaltet. Ich konnte ihn schlagen.

Ich fürchte, mich packte so etwas wie Übermut!

Mit voller Geschwindigkeit raste ich auf die Abzweigung zu, die er benutzt hatte, und erst hundert Yards davor stieg ich auf die Bremse, nicht gerade hart, aber auch nicht sanft.

Die Reifen des Jaguars kreischten auf. Ich kurbelte das Steuerrad, gab Gas. Die Motorkraft riss den Wagen in die Abzweigkurve hinein. Ich sägte mit dem Steuer, um den Schlitten am Ausbrechen zu hindern, und ich behielt ihn in der Hand.

Lymer hatte die Abzweigung zum Grand Central Parkway gewählt.

Okay! Er hatte immer noch eine gehörige Portion Vorsprung, aber für die nächsten zwei Meilen gab es auf dem Central Parkway keine Abzweigungen.

Von rechts leuchteten die Lichter vom La Guardia Airport herüber. Über meinem Kopf brüllten die Motoren einer Jet-Maschine, die gerade gestartet sein mochte.

Ich war gerade dabei, mit dem Jaguar auf die Geschwindigkeit zurückzugehen, die er in der Abzweigkurve verloren hatte, steuerte den Wagen um eine sanfte Biegung des Parkways und trat hart auf die Bremse.

Dreihundert Yards weiter stand der Bentley mitten auf der Straße.

Meine Scheinwerfer erfassten Jack Lymer. Er hatte die Kofferraumklappe des Bentleys hochgerissen und mühte sich, einen Sack aus dem Kofferraum zu zerren.

Es gelang ihm im gleichen Augenblick, in dem das Licht ihn fasste. Der Sack fiel auf den Boden.

Ich fuhr zu schnell, um den Jaguar auf Anhieb zum Stehen bringen zu können, und ich bremste zu hart, als dass es ihm gut bekommen wäre.

Dieses Mal brach er zur Seite weg. Ich riss das Steuer in der Gegenbewegung herum. Eine endlose Sekunde lang schien es nicht zu gehorchen, und es war die Sekunde, in der zwei, drei Schüsse krachten.

Ich war zu beschäftigt damit, mir und meinem Wagen nicht das Genick zu brechen, um auf die Kugeln zu achten.

Alles, was ich tun konnte, war, den Kopf einzuziehen.

Na ja, ich brachte den Jaguar schließlich zur Vernunft, aber als er stand, da stand er mit dem Kühler nur um einige zwanzig Grad aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Mit einem Wort: Er hatte sich fast um seine eigene Achse gedreht.

Ich haute den Rückwärtsgang hinein! Gas! Bremse! Kupplung! Erster Gang!

Mein Wagen tat einen Satz nach vorne, rollte hundert Yard. Ich bremste ihn scharf ab. Seite an Seite stand er mit dem Bentley.

Mit einem Satz sprang ich hinaus!

Jane Snyder lag zusammengesunken auf dem Beifahrersitz des schwarzen Wagens.

Ich griff in das Haar des Mädchens, hob ihren Kopf in den Nacken, legte mein Gesicht an das ihre.

Ich spürte ihre Wärme, fühlte den leichten Hauch ihres Atems. Sie lebte. Sie schien nicht einmal verletzt.

Und Lymer? Die Lichter von La Guardia Airport glitzerten auf dem Asphalt des Parkways. Rannte dort vorne eine Gestalt?

Der Motor des Jaguars lief noch. Ich sprang hinter das Steuer, fuhr an, langsam jetzt und vorsichtig und eine Hand am Griff der 38 er im Halfter.

Die Scheinwerfer des Jaguars glitten über den dunklen Asphalt, erfassten Yard um Yard die Straße, und dann erfassten sie auch die Gestalt des Mannes, der stolpernd vorwärtslief, tief nach vorn gebeugt und einen Sack auf dem Rücken schleppend.

Der Mann wirkte in dieser Minute nicht wie ein Gangster, nicht wie ein gefährlicher Mörder. Er machte den Eindruck eines Lumpensammlers, der sich abschindet, zusammengerafftes, auf geklaubtes Zeug, dem allein er Wert beimisst, in Sicherheit zu bringen.

Er drehte sich um, als das weiße Licht ihn erfasste. Der Sack fiel von seiner Schulter. Ich sah, dass er nicht nur den Sack, sondern auch noch eine schwere Aktentasche schleppte.

Jack Lymers Gesicht wurde von dem Licht so unerbittlich angeleuchtet wie das Gesicht eines Schauspielers von den Scheinwerfern in einem Filmatelier.

Freilich, ihm half keine Schminke, keine Schicht von. Make-up. Das weiße Schweinwerferlicht legte seine ganze Erbärmlichkeit bloß, die Erbärmlichkeit des Verbrechers am Ende seiner Laufbahn, das Entsetzen des Mannes, der weiß, dass er alles verwirkt hat, und die Verzweiflung des Gestellten, der die Beute nicht aufgeben will, um deren Besitz er seine Seele verkaufte.

Er ließ die Altentasche nicht los und nicht den Sack. Rückwärtstaumelnd, zerrte er den Sack über das Pflaster, besessen von dem Gedanken, zurückzutauchen in die schützende Dunkelheit.

Das Licht ließ ihn nicht los.

Langsam, und doch schneller, als ein Mann laufen kann, glitt der Jaguar auf ihn zu.

Ich wartete darauf, dass er zu der Waffe greifen würde, mit der er vorhin nach mir geschossen hatte. Er dachte nicht daran.

Der Blick seiner weit aufgerissenen Augen war starr in das Scheinwerferlicht gerichtet, aber nichts war in diesem Blick zu lesen. Es war so leer wie der eines Menschen, dessen Geist schon erloschen ist.

Das zusammengebundene Ende des Sackes entglitt seinen Fingern. Er bückte sich, um es wieder zu fassen, aber er erstarrte in der Bewegung.

Halb gebückt starrte er dem heranrollenden Wagen entgegen. Auch die Aktentasche entfiel seinen Händen. Es klirrte leise, als sie auf die Fahrbahn aufschlug.

Jack Lymer sackte nach vorn in die Knie. Er hob die Arme wie in einer flehenden Geste. Dann brach er über seinen Schätzen nach vorn zusammen.

Ich stoppte den Jaguar. Ich stieg aus. Ich ging langsam zu dem zusammengebrochenen Mann hin.

Die 38er lag in meiner Hand. Ich hätte sie benutzen müssen, wenn der Mann einen letzten Trick versucht, wenn er eine Waffe gezogen hätte.

Aber der Mann rührte sich nicht. Er blickte nicht einmal auf. Nur seine Schulter zuckte, als ich die Hand darauflegte und die Formel sprach: »Jack Lymer, ich verhafte Sie wegen Mordes, Raubes und anderer Verbrechen.«

***

Die Geschichte des schwarzen Höllenautos, das in New York auftauchte und wieder verschwand, und des Mannes, der es benutzte, um zu rauben und zu morden, endete im Grunde mit dieser Szene auf dem Central Parkway in der Nähe des La Guardia Airports.

Von dem Urteil des Gerichtes, das Jack Lymer und Hank Logg auf den elektrischen Stuhl schickte, nahmen die Zeitungen nur noch in kurzen Notizen Stellung.

Für mich hatte der Fall nur noch ein kleines Nachspiel. Ich musste dabei sein, als Eleonor McLean die Juwelen zurückgegeben wurden, die sich in Rapps Tasche, in der Aktentasche, die Lymer bis zum letzten Augenblick mitgeschleppt hatte, und in dem Unterschlupf der Gangster aus Denver gefunden hatten.

Sie hatte einen Schwarm Zeitungsreporter mitgebracht, und sie ließ sich von allen Ecken und Seiten fotografieren, als sie den Glitzerkram Stück für Stück wieder anlegte.

Einer der Journalisten sprach mich an: »He, G-man, sind Sie der Bursche, der der Lady das Zeug zurückgebracht hat?«

Eleonor McLean hörte die Frage. Sie hatte mich nicht beachtet, als sie den Raum betrat. Jetzt wandte sie den Kopf zu mir.

Ich sah sie an.

»No«, sagte ich, »ich habe nichts damit zu tun. Ich bin nur als Zeuge dabei gewesen.«

In Mrs. McLeans Gesicht kroch eine Röte, die selbst die Make-up-Schicht durchschlug. Ich sah es.

Na ja, so lange sie noch erröten konnte, braucht man die Hoffnung für sie nicht aufzugeben.
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